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				Triumph der Großen Horde

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde. Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten. Während Mythor und seine Gefährten nun endlich auf dem Weg zum Hexenstern sind, wo Fronja dringend der Hilfe bedarf, blenden wir um nach Gorgan. Denn dort, auf der Nordhälfte der Welt, bahnen sich ebenfalls Dinge von großer Bedeutung an.

				Motor des dortigen Geschehens ist Nottr, der Lorvaner. Mythors ehemaliger Kampfgefährte setzt seinen Kriegszug gegen die Caer und die sie beherrschenden Dunkelmächte fort. Nottrs Scharen dringen immer weiter nach Westen vor - und es kommt zum TRIUMPH DER GROSSEN HORDE…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Nottr - Anführer der Großen Horde.

				Ottan - Häuptling der Kirguisi.

				Maer O’Braenn - Heerführer der Caer.

				Dilvoog - Ein Wesen, das nicht lebt und nicht tot ist.

			

		

	
		
			
				1.

				Eine Ansammlung von zwei Dutzend grob gefügten Blockhütten mit Rinden- und Reisigdächern; ein Palisadenwall, dessen Winterschäden noch nicht alle ausgebessert waren; ein halbes Hundert Schweine, Ziegen und Alks außerhalb des großen Tores; fast doppelt so viele Pferde; ein gerodeter Hügel inmitten der Wälder, jenseits derer Dandamar begann.

				Ein wenig mehr als hundert Männer und Frauen lebten dort, wobei die Fünftel der Schar ausmachten und jede mit dem Schwert ebenso umzugehen gelernt hatte Frauen kaum ein wie mit dem Herdfeuer. Sie waren Tainnianer, Ugaliener, Dandamarer, und selbst Caer.

				Sie nannten ihre einsame Zuflucht Frehom.

				*

				Der Rauch der Dorffeuer war es, der einen Dreißig-Krieger-Trupp der vordersten Kundschafter der Großen Horde zu einem Abstecher von der Stoßrichtung verlockte. Sie waren vom Stamm der Kirguisi, die erst vor sieben Tagen zur Horde gestoßen waren. Da sie die Gegend kannten, hatte Nottr sie als Kundschafter eingesetzt.

				Ihr Anführer war Ottan, ein junger Draufgänger, der ob seiner Wildheit bei seinen Kriegern hohes Ansehen genoß. Nur wenige Kriegerinnen waren unter den dreißig, ein halbes Dutzend, denn die Kirguisi feierten die Sommergötter auf eine sehr fruchtbare Art und Weise, und so waren die meisten Frauen des Stammes bereits hochschwanger und nicht zum Kämpfen geeignet. Sie ritten mit den Kindern und Alten hinter der Hauptmacht.

				Ottans schwärze Mähne flatterte im Wind, und seine Augen funkelten in Erwartung eines Kampfes. Er hatte sich der Horde nur zu gern angeschlossen. Der lange Winter war wie ein Käfig für einen Krieger. Und er war bereit, auszubrechen; und seine Krieger nicht minder.

				Hier, vor ihnen, lag die erste Aussicht auf Beute, seit sie aufgebrochen waren.

				Die Lorvaner standen mit hungrigen Blicken im Dunkel des Waldrands.

				»Zu viele für uns«, brummte Grogg, Ottans rechter Flankenbruder, enttäuscht. »Kiris soll zur Vorhut reiten und Verstärkung holen…«

				»Keine Verstärkung!« erwiderte Ottan barsch. »Aber es sind zu viele…«

				»Wie viele schätzt du, Grogg?«

				»Acht oder neun Dutzend, aber es mögen auch mehr sein…«

				Ottan nickte mit entschlossenem Gesicht. Seine Faust wurde weiß um den Axtstiel. »Eine Zahl nach meinem Herzen. Wir werden diese armseligen Barrikaden mit ihrem Blut röten. Wenn die Vorhut eintrifft, können Nottrs Krieger den Sieg mit uns feiern. Aber der Kampf gehört uns!«

				Seine Krieger nickten, als er sich umsah. Daß sie seinen Enthusiasmus  nur zögernd teilten, überspielte er mit einem Grinsen.

				»Es sind zu viele«, warnte Grogg. »Und sie haben den Vorteil der Deckung.«

				»Wir haben den Vorteil der Überraschung«, erwiderte Ottan heftig.

				»Der geht vorüber, Häuptling.«

				Grogg war der einzige, der dem Anführer zu widersprechen wagte und ihn gelegentlich tatsächlich von mancher Tollkühnheit abhielt. Grogg war fast doppelt so alt wie Ottan, und er war bereits der Flankenbruder von Ottans Vater gewesen. Was am meisten wog, er besaß die Eigenschaften, die Ottan über alles in der Welt schätzte und respektierte: Er war stärker als er und der bessere Kämpfer!

				So vermied Ottan eine Auseinandersetzung oder gar ein Kräftemessen.

				Grogg war bewußt, daß Ottans Eitelkeit den Zustand nicht auf die Dauer hinnehmen würde. Der Anführer war ein Hitzkopf, der von der Weisheit der Jahre nicht viel hielt, doch manchmal hörte er überraschenderweise auf ihn.

				Diesmal sagte er nur beißend: »Was fürchtest du denn? Willst du alt und zahnlos werden?«

				»Du weißt, daß es nicht so ist, Häuptling«, erwiderte Grogg ruhig. »Ich fürchte den Tod sowenig wie du. Aber ich bin dafür, ihn zu geben, statt ihn zu nehmen. Er ist eine karge Beute.«

				Ottan starrte ihn an. Dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Da hast du recht, mein treuer Grogg!« rief er prustend. Dann wurde er ernst. »Dann zeig uns, wie wir geben können, ohne zu nehmen!«

				Die Krieger, die das Gespräch aufmerksam verfolgten, grinsten halb erleichtert, halb neugierig. Sie waren alle begierig zu kämpfen, aber ihnen gefielen die Chancen nicht, wie sie waren. Die meisten waren nicht ganz so sorglose Draufgänger wie ihr Häuptling. Seltsamerweise bewunderten sie gerade diese Eigenschaft an ihm - vielleicht, weil er trotz seiner Tollkühnheit immer noch lebte und weil sie zu sehr in der Gegenwart lebten, um darüber nachzugrübeln, daß während des letzten Sommers ein halbes Hundert ihrer Tapfersten auf diese Weise ein Ende gefunden hatte.

				»Da sind Wachen bei den Pferden«, sagte Grogg. »Mit einer Viererschaft bringe ich dir wenigstens einen der Krieger. Er wird uns alles sagen, was wir wissen wollen…«

				»Gut!« rief Ottan. »Du willst beweisen, daß du noch Zähne hast. Gewährt! Aber sie werden dich abschießen wie einen Wolf!« Er lachte, verstummte und sagte düster: »Und wir sind um eine Viererschaft schwächer…«

				»Du sagtest gewährt«, unterbrach ihn Grogg ruhig.

				Ottan nickte grimmig. »Wenn wir den Gefangenen wirklich haben und alles wissen - wie hast du es dir weiter gedacht?«

				»Dann werden wir nachts angreifen, und sie werden nicht sehen, daß wir nur dreißig sind.«

				Zustimmendes Murmeln kam von den Kriegern, bevor Ottan erwiderte. Aber es fiel ihm auch nichts ein, mit dem er Groggs Argument hätte entkräften können - lediglich seine Ungeduld und sein hungriger Magen. Doch war er gespannt genug, wie Grogg es anstellen würde, nahe an die Wachen heranzukommen, um seinen Ärger zu schlucken.

				Grogg wählte Kelloc und Quinn aus, die zwei erfahrene Krieger waren, und eine der Frauen, Mita, die jüngste der Kriegerinnen. Er ließ die Frau ihr Wams ablegen und ihre Brüste entblößen und erklärte seiner Viererschaft den Plan. Sie grinsten. Ottan schlug sich auf die Schenkel in wildem Lachen und vergaß Hunger und Ungeduld. Das war zum Wiehern! Es hätte von ihm sein können, wenn er sich je die Mühe gemacht hätte, über Angreifen und Töten hinaus zu denken.

				Quinn stieg auf und hielt die Riemen der Pferde der anderen. Die Frau stolperte aus dem Waldrand auf den gerodeten Hang hinaus. Sie fiel, raffte sich auf und hastete den Hang aufwärts auf die Barrikaden zu. Als sie einen guten Vorsprung hatte, stürmten Grogg und Kelloc aus dem Dickicht.

				Für einen Beobachter vom Dorf mußte es aussehen, als wären sie hinter der Frau her. Während die beiden Barbaren scheinbar zögerten, als sie das Dorf sahen, verdoppelte die Frau ihre Anstrengungen, die schützenden Barrikaden zu erreichen. Aber sie war erschöpft und fiel immer wieder.

				Da nahmen die beiden Männer die Verfolgung wieder auf und kamen der Frau rasch näher. Sie stieß ein paar spitze Schreie aus, die die Pferdewachen aufmerksam machten. Sie waren vier.

				Sie liefen vor dem Koppeleingang zusammen. Sie trugen Fellwämser und wadenlange Fellröcke und hielten Äxte in den Fäusten. Aber sie machten keine Anstalten, der Frau zu Hilfe zu kommen. Ihrem hellen Haar nach mochten sie Dandamarer sein, sicherlich keine Ugaliener oder gar Lorvaner.

				Einer löste sich aus der Gruppe und lief eilig den Hang zu den Barrikaden hoch, wohl um Verstärkung zu holen und das Dorf zu warnen.

				Die Frau gab es scheinbar auf, die rettenden Barrikaden erreichen zu wollen, und schwenkte scharf nach rechts, direkt auf die drei Pferdewachen zu, die die Entwicklung der Dinge mit merklichem Unbehagen verfolgten und ihre Äxte hoben.

				Auch auf den Barrikaden war nun Bewegung. Ein Dutzend Krieger starrten über die Pfähle. Einige hatten Bogen und machten sich daran, sie zu benutzen.

				Grogg fluchte. Mita sah es auch und hörte auf, wie ein gehetztes Wild zu laufen. Bis den Wachen klar wurde, daß die Frau nicht mehr stolperte, sondern behende wie eine Wildkatze lief, hatten sie keine Zeit mehr, daraus Schlüsse zu ziehen. Mita lief auf den mittleren zu. Der zögerte und ließ die Axt sinken, um sie aufzufangen. Er ging unter ihrem Sprung zu Boden und lag still, als sie einen Dolch an seine Kehle drückte. Es war ein kritischer Augenblick. Ihre Rückenmuskeln spannten sich in Erwartung eines Axthiebs. Sie hörte deutlich die Einschläge von vier Pfeilen ganz in ihrer Nähe, dann waren Grogg und Kelloc heran und warfen sich auf die beiden Wachen - mit wilden Schreien, wie es ihre Art zu kämpfen war. Dann heulte einer der Wachtposten auf. Gleich darauf war Stille bis auf das Klappern von näher kommenden Hufen.

				Quinn kam mit den Pferden.

				Und es war höchste Zeit. Die Krieger auf den Barrikaden brüllten vor Wut. Pfeile schlugen ringsum in den Boden.

				»Sie sind lausige Schützen«, keuchte Grogg und fluchte kräftig, als ein gefiederter Schaft ihn an der Wange streifte. »Rasch. Quinn darf mit den Pferden nicht zu nahe kommen. Sie wären ein Ziel, das die auch treffen. Lebt er?«

				»Ja.« Als Kelloc dem Gefangenen die Axt aus der Faust riß und den Dolch aus dem Gürtel zog, gab sie ihn vorsichtig frei.

				Der Gefangene sah seine toten Gefährten und wagte keinen Widerstand.

				»Vorwärts!« befahl Kelloc drohend.

				Erneut schlugen Pfeile dicht neben ihnen ein. Gleichzeitig wurde das Tor aufgerissen, und zwanzig oder dreißig Krieger stürmten heraus.

				»Jetzt wird es ernst!« rief Grogg warnend. Kelloc stieß den Gefangenen vorwärts, daß dieser fast das Gleichgewicht verlor und den Hang hinabstolperte. Die Lorvaner hetzten hastig hinterher. Die Bogenschützen hatten aufgehört zu schießen, um nicht ihre eigenen Leute zu treffen.

				Auf halbem Hang erreichten die Fliehenden Quinn und die Pferde. Während sie aufstiegen, versuchte sich der Gefangene abzusetzen. Aber ein kräftiger Hieb mit Kellocs Axtstiel verhinderte dies nachhaltig. Allerdings verloren sie kostbare Zeit damit, den Bewußtlosen auf Mitas Pferd zu heben, so daß ihre Verfolger sie fast erreichten. Eine geschleuderte Axt fällte Kelloc wie einen Baum. Ein Dolch verletzte eines der Pferde.

				»Seht zu, daß ihr den Wald erreicht!« rief Grogg und riß sein Pferd herum, um sich den Verfolgern zu stellen.

				Die vordersten hielten zögernd inne, als sie den Barbaren kampfbereit sahen. Aber dann stürmten sie entschlossen vorwärts.

				Da erklang ein vielstimmiges Heulen weit hinter Grogg, und er wagte einen schnellen Blick zurück.

				Ottan kam mit allen Kriegern aus dem Wald gestürmt. Ihr Geheul war in der Tat dämonisch.

				Groggs Verfolger begannen sich hastig zurückzuziehen. In einem Augenblick wurde die Verfolgung zur Flucht. Sie stolperten den Hang hoch bis fast in den Schutz der Barrikaden. Eine Schar neuer Krieger kam durch das Tor heraus. Dann standen sie alle und riefen Schmähworte und Flüche herab.

				Auch Ottans Schar hatte innegehalten. Er winkte Grogg heftig zu, der abgestiegen war, um nach Kelloc zu sehen.

				Aber Kelloc lag in seinem Blut. Grogg hob den Toten auf sein Pferd. Dann stieg er ohne Hast auf und ritt zu Ottans Schar.

				Als die Lorvaner im Waldrand verschwunden waren und die Schmährufe verstummten, meinte Ottan grinsend: »Einen für einen. Kein großer Sieg, Grogg. Kelloc war ein guter Mann. Der hier…« Er deutete auf den Gefangenen. »Der hier sieht mir nicht nach viel aus.«

				»Dann ist er gerade der Richtige«, knurrte Grogg düster.

				*

				Grogg hatte ein Auge darauf, daß sie sorgsam mit dem Gefangenen umgingen, als sie ihn verhörten.

				Bei der anschließenden Beratung stichelte Ottan, wie es seine Art war, aber es blieb auch nicht verborgen, daß ihm die Entwicklung der Dinge durchaus gefiel, wenngleich er auch nur schwer verkraften konnte, daß der Plan von Grogg gekommen war.

				Grogg hatte gut geschätzt: Neun Dutzend waren es, die in Frehom lebten, die meisten Krieger, zwei Dutzend Frauen, ein halbes Dutzend Kinder. Sie alle waren auf der Flucht vor den Horden der Dunkelmächte hier zusammengekommen, um ein Bollwerk zu errichten.

				Sie waren hauptsächlich aus tainnianischen Provinzen gekommen, wo die Caer und ihre Priester inzwischen die Herren geworden waren. Aber selbst Caer befanden sich unter ihnen - solche, die sich gegen die Herrschaft ihrer dämonenbesessenen Priester auflehnten. Es gab Dandamarer und Ugaliener.

				Späher berichteten, daß das Dorf sich für eine Verteidigung einrichtete und die Krieger Pferde und Vieh in die Barrikaden holten.

				»Sie fürchten uns«, sagte Ottan grinsend.

				»Vielleicht haben sie Kunde von der Horde«, meinte einer.

				Grogg schüttelte den Kopf. »Nein, dann wüßten sie, daß es sinnlos ist, sich dort oben zu verkriechen…«

				»Richtig. Sie würden die Beine in die Hand nehmen und rennen!« ergänzte Ottan.

				Grogg hatte eine neue Überraschung für Ottan bereit.

				»Sie wären gute Verbündete«, stellte er fest.

				Ottan sah ihn an, als wäre er nicht ganz richtig im Kopf. »Wie das?«

				»Sie kämpfen gegen denselben Feind, den auch wir zu bekriegen haben werden, wenn wir weiter in den Westen vordringen.«

				»Verbünden bedeutet teilen.«

				»Mag sein. Es bedeutet auch leichter siegen.«

				»Leichter siegen?« Ottan lachte aus vollem Hals. »Leichter, als die Horde von zehntausend es ohnehin tun wird? Es scheint mir, du wirst wirklich alt, Grogg. Dabei ist es so einfach. Sie haben Pferde und Vieh. Beides wird Nottr sehr zu schätzen wissen, wenn wir es ihm bringen.«

				Grogg nickte bedächtig. »Ich habe sagen hören, daß Nottrs Kampf vor allem der Finsternis gilt…«

				»Das mag er halten, wie er will. Es mag auch erklären, warum er diesen verräterischen Caer an seiner Seite duldet. Aber wie hoch seine Pläne auch fliegen, er hat zehntausend Krieger, die Essen und Beute wollen, und wir werden dafür sorgen, daß wir nicht zu kurz kommen.« Er grinste. »Dieser Nottr denkt manchmal wie ein Westländer, und es gefällt mir nicht. Aber es werden große Dinge über ihn berichtet, daß es sich wohl lohnt, mit ihm zu reiten. Er ist ein großer Mann, der nicht Zeit hat, sich um alle kleinen Dinge zu kümmern. Mit den Kirguisi jedenfalls wird er keine Scherereien haben. Er braucht sie weder zu füttern noch Beute mit ihnen zu teilen. Wir werden es sein, die Beute mit ihm teilen! Kannst du mir folgen, Grogg?«

				»Bin ich dir nicht immer gefolgt?« erwiderte Grogg ironisch.

				Ottan grinste erneut. »Eine gute Antwort, Alter.« Er schlug ihm vertraulich auf die Schulter. »Das ist wirklich ein guter Plan, den du da hast, Grogg. Komm. Kwito hat Wasser gefunden. Wir werden deinen Plan mit Opis begießen. Heute nacht sind wir die Herren von Frehom.«

				*

				Als die Dämmerung hereingebrochen war, brachten die Späher die Nachricht, daß ein Trupp von gut ihrer Stärke von Westen her den Waldrand erreicht hätte und das Dorf beobachtete. Es waren Caer, und sie hatten einen ihrer Teufelspriester bei sich.

				Es sah so aus, als bereiteten sie einen Zauber vor.

				»Gegen das Dorf?« Grogg schüttelte verwundert den Kopf. »Wenn selbst die Dämonen sich gegen Frehom verschworen haben… Imrirr!« Er schüttelte sich.

				Selbst Ottan war bleich geworden. Er fürchtete nichts Lebendes. Aber die Furcht vor den Dingen jenseits des Lebens ließ ihn zittern. Sie kroch über seinen Rücken in seinen Nacken wie die eisige Hand eines Toten.

				Aber er war keiner, der solch eine Furcht eingestand. Er gestand nie eine Furcht ein. Er lachte über sie, spottete über sie, wenn er sie in den Gesichtern seiner Krieger sah. Aber er wußte auch, daß sie ihn bewunderten, weil sie dachten, daß er ihre Ängste nicht teilte. Er war ihr Häuptling, weil er der Wildeste, der Zügelloseste und der Unübertroffenste war, wenn es galt, zu plündern und zu kämpfen und zu töten. Daran würden auch keine Dämonen etwas ändern, auch wenn sie ihn mit eiskaltem Schauder erfüllten.

				Groggs Furcht erfüllte ihn mit Genugtuung.

				»Ich stelle fest, du rätst mir nicht, mich mit ihnen zu verbünden.«

				»Mit ihresgleichen verbünden?« Er schüttelte düster den Kopf. »Weißt du nicht, was die Schamanen sagen? Daß sie die Erzfeinde des Lebens sind?«

				Als Ottan keine Antwort gab, fuhr er heftig fort: »Mit denen würde ich mich verbünden!« Er deutete zu den Barrikaden hoch, wo in der hereinbrechenden Nacht der Schein von Fackeln zu erkennen war.

				»Damit würdest du dir und uns einen schlechten Dienst erweisen. Wenn diese hundert allein nicht mit dem Zauber des Caer fertig werden, vermögen hundertdreißig auch nicht mehr.«

				»Aber wir könnten den Caer in den Rücken…«

				Ottan unterbrach ihn. »Wir werden nichts dergleichen tun. Die Caer nehmen uns die Arbeit ab. Wir werden zusehen und die erschlagen, die übrig sind. Wir werden die Herren von Frehom sein. An deinem Plan hat sich nichts geändert.«

				*

				Die Nacht kam rasch, aber sie war still wie Horcans Reich. Der Wald war stumm. Da war kein Kreischen von Nachtvögeln, kein Rascheln, kein Knacken von Ästen unter schweren Tatzen, keine Geräusche von nächtlichen Jägern und Gejagten.

				Nur eine atemlose Stille, in die selbst Ottan und sein Haufen verfielen.

				Dann wurde im Westen der Wald rötlich wie von einem Feuer. Es war ein unheimlicher flackernder Schein, der eine Vorahnung von Grauen gab. Und eine Stimme stieß schrill und spitz wie ein Dolch in die Nacht… zweimal, dreimal.

				Aufgeregte Stimmen von den Barrikaden rissen die Unwirklichkeit wie einen Vorhang zur Seite.

				»Jetzt wissen sie, mit welchem Gegner sie es zu tun haben«, sagte Ottan nickend.

				»Ja, die Caer unter ihnen werden keine Zweifel haben. Sie kennen die Machenschaften ihrer Priester.« Grogg hielt inne und starrte in die Dunkelheit.

				Dort, wo der Wald rötlich vom Feuerschein gewesen war, bewegte sich etwas.

				Es war etwas Großes.

				»Seht ihr es?« flüsterte Grogg.

				»Nein, aber ich spüre es«, sagte Mita.

				Ottan schwieg, aber seine Rechte, tastete nach der Streitaxt.

				Eine schwache Glut schimmerte noch immer zwischen den Bäumen. Vor dem schwachen Schein wand sich eine große, ungeheuerliche Form wie ein lebender Schatten. Er gab ein Stöhnen von sich, das nicht menschlich klang, aber auch kein Laut eines Tieres war, das die Lorvaner kannten. Es klang so bedrohlich wie das Stampfen einer angreifenden Herde von Mammuten.

				Dann bewegte es sich hangaufwärts auf die Barrikaden zu. Es schwebte und glitt mehr, als es ging. Manchmal war es gegen den sternhellen Himmel als Silhouette ganz deutlich zu erkennen - fremdartig und furchterregend. Im Mondlicht konnten sie nur die Bewegung ausmachen. Dabei sahen sie auch die Caer, die, gebückt und jede Deckung nutzend, in einigem Abstand folgten.

				»Ist es ein Dämon?« fragte Mita.

				»Das weiß Imrirr!« flüsterte Grogg.

				»Ich möchte nicht bei denen sein, die es herausfinden«, stellte Quinn fest.

				Die Aufregung auf den Barrikaden wuchs mit jedem Schritt, den das Schattenungeheuer näher kam. Einige der Krieger schleuderten ihm ihre Fackeln in den Weg. Trockenes Gras und niedriges Buschwerk begannen zu brennen.

				Der flackernde Schein enthüllte mehr, als mancher der Verteidiger ertragen konnte, denn sie sahen den grauenvollen Feind aus nächster Nähe. Das Klirren von Pfeilspitzen auf dem steinigen Boden war bis herab zu den Lorvanern zu hören.

				Als es klar war, daß nichts den Schattenriesen aufhalten konnte, brach Panik unter den Verteidigern aus. Noch während das Wesen nach den mächtigen Stämmen der Barrikaden griff und sie mit übermenschlicher Kraft auseinanderriß, flogen die Tore auf, und die Bewohner Frehoms flohen schreiend ins Freie, um in der Dunkelheit der Nacht den Schutz zu finden, den ihre Barrikaden nicht geben konnten.

				Aber dort warteten die Caer.

				Das Gemetzel war nicht deutlich zu sehen, außer dort, wo brennendes Buschwerk die Szenerie erhellte. Aber das Sterben war zu hören.

				Für die Lorvaner waren Schlächtereien wie diese nichts Ungewöhnliches. Ihr Leben war Plündern und Töten. Aber es war etwas anderes, zuzusehen, ohne selbst im Rausch des Kämpfens zu sein.

				»Sie sind Teufel!« murmelte Grogg.

				»Nicht besser als wir«, stellte Ottan fest. »Aber wir haben keinen Dämon auf unserer Seite. Wir werden alles allein tun müssen.«

				»Du willst noch immer…?« entfuhr es Grogg.

				»Wenn sie den Dämon zurückschicken in seine Welt, dann werden wir da sein und diesen Priester erschlagen, bevor er seinen finsteren Freund erneut rufen kann.«

				Trotz des Entsetzens, das jeder beim Anblick des Ungeheuers empfand, widersprach keiner des Haufens - außer Grogg, wie gewöhnlich.

				»Woher willst du wissen, daß er ihn… zurückschickt…?«

				»Ich weiß nicht viel von Geistern und Dämonen, aber der Schamane hat gesagt, daß es großer Kräfte bedarf, sie zu beschwören und zu beherrschen, so daß nur wenige es vermögen, und das auch nur für kurze Zeit. Ich glaube das. Wenn es so leicht wäre, dann wäre die Welt längst voller Dämonen.«

				»Sie wird es sein, wenn niemand diesen Caer Einhalt gebietet«, sagte Grogg. Es war eine düstere Vision.

				»Pah, wir werden sie zurückjagen in ihre finstere Welt im Westen. Ist das nicht Nottrs Plan? Und heute feiern wir unseren ersten Sieg!«

				Nach einer Weile, als den Frehomern in ihrer Panik bewußt wurde, daß sie menschlichen Gegnern in die Äxte und Klingen liefen, begannen auch Caer zu sterben. Bald waren es nicht mehr nur Rufe des Entsetzens, die über den Hügel hallten, sondern grimmige Schreie des Kampfes.

				»Verstehst du nun, weshalb es schlecht wäre, sich in diesem Kampf zu verbünden?« brummte Ottan zufrieden zu Grogg.

				Grogg gab keine Antwort, wiewohl er sie wußte.

				So antwortete Ottan selbst: »Sie sind beide unsere Verbündeten - solange sie einander erschlagen.«

				Der Kampf dauerte bis nach Mitternacht, dann zogen die Caer in Frehom ein, geführt von ihrem Priester. Das Wüten des Dämons hatte irgendwann im Verlauf des Kämpfens aufgehört, als die Kämpfenden zu sehr damit beschäftigt waren, zu überleben, um auf ihn zu achten. Lediglich die Bresche, die er in die Barrikaden geschlagen hatte, kündete davon, daß er nur allzu wirklich gewesen war.

				Ottan, der üblicherweise vor Ungeduld platzte, strapazierte die Geduld seines Haufens in einem Maß, das selbst Grogg den Kopf schütteln ließ.

				Erst als die Morgendämmerung den östlichen Himmel emporkroch, riß er seine Krieger aus dem unruhigen Schlaf, in den sie nach und nach gesunken waren.

				Es war still in Frehom geworden - still und dunkel. Keine Fackeln brannten mehr, keine Feuer. Schreie und Stöhnen der Sterbenden waren verstummt.

				Nichts regte sich. Selbst die drei Caer-Wachen, die sie auf den Barrikaden ausmachen konnten, lehnten zusammengesunken auf der Wehr.

				»Jetzt sind sie müde vom Töten und Feiern«, flüsterte Ottan. »Jetzt werden wir ihnen schöne Träume bringen, aus denen sie nicht mehr aufwachen. Vorwärts! Und sucht mir den Priester! Erst wenn er tot ist, können wir ruhig schlafen!«

				Sie ließen die Pferde mit einer Wache im Wald zurück. Sie hatten die Barrikaden fast erreicht, als die Caer-Wachen auf sie aufmerksam wurden, doch Pfeile holten sie lautlos herunter, bevor sie Alarm schlagen konnten. Dann klomm eine Viererschaft hoch, und gleich darauf öffnete sich das Tor einen Spalt.

				Niemand stellte sich ihnen entgegen. Der Barrikadenwall war innen zum Großteil mit Erde aufgeschüttet. Überall lagen Tote. Die Eroberer hatten sich nicht die Mühe gemacht, sie wegzuräumen. Es war noch zu düster, um Einzelheiten zu erkennen und auf die Zahl der Überlebenden zu schließen, vor allem der Caer. Aber da Caer auf beiden Seiten gekämpft hatten, sagte die Zahl ihrer Toten nicht viel.

				Eine schlaftrunkene Stimme rief etwas halblaut aus einer der Hütten, gefolgt vom Aufschrei einer weiblichen Stimme.

				Ottan legte warnend seine Hand über den Mund. Aber auch ohne seine Warnung hätte keiner seines Haufens einen Laut von sich gegeben. Sie hielten Äxte und Dolche bereit in den Fäusten und schlichen geduckt über den leichenübersäten Vorplatz. Ottan winkte, und seine Krieger verteilten sich. Sie erreichten die vordersten Häuser.

				Auf sein Zeichen drangen drei in das erste Blockhaus. Abgesehen von einem leichten Knirschen des Schuhwerks auf dem steinigen Boden, geschah alles völlig lautlos. Die drei Männer verschwanden durch den Fellvorhang ins dunkle Innere, während die anderen angespannt warteten. Bereits einen Augenblick später erschienen sie wieder. Einer fuhr mit dem Daumen über seine Kehle, hob die Hand und spreizte vier Finger, was bedeutete, daß vier Tote in der Hütte lagen.

				Ottan nickte. Die Häuser standen dicht beieinander in der Mitte der fast kreisrunden Barrikaden. Dazwischen waren unübersichtliche winkelige Wege. Er erwartete nicht, die Caer in den äußeren Häusern zu finden. Aber sie mußten sichergehen, oder sie mochten in eine Falle laufen. Die Chancen standen dafür, daß der Priester sich in dem großen, alle anderen überragenden, Haus in der Mitte eingenistet hatte. Das Haus zur Linken war leer, ebenso das nächste. Dann folgte unterdrücktes Stöhnen, das abrupt abbrach, und Quinn erschien im Eingang und hob triumphierend drei Finger. Seine Begleiter brachten eine Frau ins Freie. Bis auf ein schmutziges Fellwams war sie nackt. Einer der Lorvaner hielt ihr die Hand über den Mund. Aber sie hatte keine Absichten zu schreien. Sie wehrte sich auch nicht. Sie starrte nur mit großen Augen auf die Barbaren.

				Ottan bedeutete ihr zu schweigen, und sie nickte heftig. Der Krieger gab ihren Mund frei.

				»Wo ist der Priester?« flüsterte Ottan.

				Sie antwortete mit einem Schwall von Worten, und Ottan hatte Mühe, ihrem ugalienischen Dialekt zu folgen. Er schüttelte warnend den Kopf. Schließlich deutete sie auf das große Haus in der Mitte und sagte: »Im Versammlungshaus, wo er die gefangenen Männer seinem Ungeheuer opfert!« Sie zischte es haßerfüllt.

				»Sind alle Gefangenen da drin?«

				Sie nickte.

				»Wie viele?«

				Sie zuckte die Achseln. »Zwei Dutzend vielleicht.«

				»Und die Caer?«

				Sie deutete um sich. »In jedem Haus!« zischte sie.

				Ottan grinste. »Mit den gefangenen Frauen, scheint mir.«

				Sie gab keine Antwort, sah ihn nur grimmig an.

				Sein Grinsen schwand. »Wie viele sind sie?«

				»Auch nicht viel mehr.«

				Ottan nickte und winkte seine Krieger von den Häusern zurück. Wenn die Caer mit den gefangenen Weibern beschäftigt waren, mußten sie sich verdammt sicher fühlen. Nur drei Wachtposten auf den Barrikaden waren ein zusätzlicher Beweis.

				Ottan war kein übermäßig vorsichtiger Krieger. Er vertraute in der Regel auf seine Axt, seine Kraft und seine Wildheit, der in seinem bisherigen Leben noch nicht viel widerstanden hatte.

				Die Häuser auszuräumen hätte früher oder später einen Tumult verursacht und den Priester gewarnt. Zudem hätten sie die gefangenen Frauen mit erschlagen müssen, um kein Risiko einzugehen, und danach stand ihm nicht der Sinn. Es war früh genug, sich um sie zu kümmern, wenn der Priester erst erledigt war.

				»Führ uns zu eurem Versammlungshaus… aber ein Laut, und…« Er tätschelte seine Axt.

				Die Frau nickte stumm und schritt voran. Die Lorvaner folgten wachsam und ausgefächert, soweit es die schmalen Wege zuließen. Sie behielten die fellverhangenen Häusereingänge im Auge. Doch nichts regte sich, und nach kurzer Zeit lag das Versammlungshaus vor ihnen. Aus einem Spalt des großen Eingangs drang ein Lichtschimmer, der die Lorvaner innehalten ließ.

				»Das Haus hat einen zweiten Eingang an der Rückseite«, flüsterte die Frau.

				Ottan nickte. »Grogg, nimm vier mit. Aber wartet, bis wir drin sind.«

				Er wartete, bis Grogg mit Quinn und Mita und einer Kriegerin mit Namen Vinga das andere Ende des Hauses erreicht hatte. Dann befahl er einer Viererschaft, die Augen offenzuhalten, und drang mit den übrigen Kriegern in das Haus ein. Das geräumige Innere war düster. Felle hingen vor den Fenstern, so daß das Licht der Morgendämmerung keinen Einlaß fand. Das einzige Licht, der rötliche Schimmer, den sie bereits bemerkt hatten, kam von einem kleinen eisernen Becken, in dem Kohlen glühten und von dem ein weißlicher Rauch aufstieg, der einen betäubenden Duft verbreitete.

				Die Lorvaner spürten augenblicklich eine Benommenheit, die sie an zuviel Opis erinnerte. Es war schwer, die Augen offenzuhalten, trotz des Grauens, das sie beim Anblick der Szenerie fühlten.

				Unsagbar fern - am anderen Ende der Halle - saß der Priester auf einem Stuhl mit hoher Lehne. Sein Gesicht war rot vom Widerschein der Glut. Seine Arme lagen auf den Armlehnen. Er starrte den Eindringlingen entgegen, die unsicher auf halbem Weg innegehalten hatten.

				Das wirkliche Grauen in ihren Herzen rührte nicht von der einsamen Gestalt des Priesters her, sondern von dem, was zu seinen Füßen geschah.

				Mehrere roh aus Stämmen gehauene Stufen führten von dem Platz herab, auf dem der Priester der Caer saß. Auf dem freien Platz davor stand ein dandamarischer Hüne. Er war nackt bis auf ein wadenlanges Fell, das er um die Hüften geschlungen hatte. Seine Augen waren weit aufgerissen. Seine mächtige Brust hob und senkte sich wie unter großer Anstrengung. Seine rote Mähne klebte an Stirn und Schultern, und sein Oberkörper glänzte.

				Er kämpfte.

				Nicht mit Fäusten oder Waffen wie Dolch und Axt. Seine Arme hingen herab. Seine Hände waren geballt. Obwohl er keine Fesseln trug, stand er starr, reglos.

				Und vor ihm glitt langsam ein schwarzer Schatten - nicht einer, wie ihn Mensch oder Tier warfen; nicht flach auf dem Boden, sondern aufrecht wie eine lebende Form.

				»Der Dämon!« entfuhr es Ottan, der wie ein angeschlagener Bär versuchte, die Benommenheit abzuschütteln.

				»Willkommen, ihr Krieger aus den Wildländern!« sagte der Priester. »Verzeiht, daß wir euch nicht empfangen haben, wie ihr es zu schätzen wißt: mit Axt und Schwert. Ich weiß von eurer Anwesenheit schon geraume Zeit. Aber ich wollte, daß ihr zu mir kommt, wie es eurem Herrn gebührt.« Da war Spott schwer in der Stimme. »Und ich wollte euch dies zeigen.« Er deutete auf den Dandamarer und den Schatten. »Es erspart uns die Äxte und das Blut. Und es gibt Dinge, die endgültiger sind als der Tod. Seht gut zu.«

				Es hätte dieser Aufforderung nicht bedurft.

				Der Rauch lähmte sie fast so sehr wie den Dandamarer, und die Bewegungen des Schattens zogen ihre Blicke auf sich, so sehr, daß sie sich ihrer Hilflosigkeit gar nicht bewußt waren.

				Der Schatten verschmolz plötzlich mit dem Körper des Dandamarers. Ein Aufstöhnen kam aus der Düsternis zur Rechten. Zum erstenmal sahen sie die anderen Gefangenen, die an einen Balken gefesselt waren - ein gutes Dutzend der Krieger von Frehom. Auch ihre Sinne waren betäubt von dem Rauch aus der Feuerschale, aber das Grauen stand deutlich in ihren Gesichtern und kündete deutlich davon, daß sie wach genug waren, um zu erkennen, welches Schicksal ihnen bevorstand.

				Der Dandamarer wand sich, als wären fremde Kräfte in ihm - als raste der Schatten durch seine Adern, seine Muskeln, seinen Verstand. Er wand sich, krümmte sich, verdrehte die Glieder, wie Lebende es niemals tun. Seine Augen waren schwarz, als blickte der Schatten aus ihnen, doch das mochte nur ein trügerisches Bild sein, das die schwache Glut zauberte. Er gab Laute von sich wie kein Mensch oder Tier Gorgans.

				Nach einer Weile glitt der Schatten aus dem Krieger und wogte in die Nähe des Priesters zurück.

				»Er war eben noch Kosven, ein Häuptlingssohn. Nun ist er niemand mehr. Ein Tier. Er weiß noch, wie man Nahrung zu sich nimmt. Er weiß nichts mehr von Dandamar oder seinem Stamm. Er besitzt keine Erinnerungen mehr. Ohne Erinnerungen keine Gedanken. Ohne Gedanken keinen Verstand. Dilvoog besitzt das nun alles… für eine Weile.« Er deutete auf den Schatten, der unruhig auf den Stufen wogte. »Dilvoog, müßt ihr wissen, ist kein wirklicher Dämon… wenigstens nicht in dem Sinn, wie die Priester sie beschreiben… Er ist wohl eine Kreatur der Finsternis, aber er besitzt keinen eigenen Verstand. Nur eine Art von Hunger nach Geist. Ich füttere ihn damit, wie ihr seht. Er ist sehr anhänglich dafür. Und ihr sollt noch etwas wissen. Ich bin kein Priester. Ich bin ein Caer, ein Prinz und Magier. Ich kannte die Geheimnisse der Priester nicht. Dennoch ist es mir gelungen, Dilvoog zu beschwören und zu meinem Helfer zu machen. Er dient mir, und ich diene ihm. Mit ihm führe ich meinen eigenen Kampf. Und meine Krieger? Sie haben alle ein wenig ihres Verstandes an Dilvoog abgegeben. Gerade genug, daß sie keine Fragen mehr stellen. Und das, meine kämpferischen Sklaven aus den Wildländern, ist auch euer Schicksal. Unsere Zahl ist geschrumpft, aber mit euch wird es wie in alten Tagen sein.«

				Er winkte. Zwei seiner Krieger traten aus der Düsternis hinter ihrem Anführer. Er deutete auf die Gefangenen.

				Die beiden Caer schienen den Schatten nicht zu fürchten, denn sie schritten so nah an ihm vorüber, daß sie ihn fast berührten. Sie zogen ihre Dolche, ergriffen den teilnahmslosen Dandamarer und stießen sie ihm in die Brust. Ein Aufstöhnen von Grimm und Entsetzen kam von den übrigen Gefangenen, während die Caer den Toten in den Hintergrund des Raumes zerrten. Dann kamen sie zurück und schnitten den nächsten Gefangenen, einen dunkelhaarigen Ugaliener, vom Balken los. Sie stießen ihn auf den Schatten zu.

				Der Ugaliener leistete kaum Widerstand. Er war nicht ganz bei Sinnen vom Schmerz und dem betäubenden Rauch, aber seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als der Schatten auf ihn zukam.

				Ottan dachte, daß der Augenblick zum Handeln gekommen war, aber es war so schwer, den Willen aufzubringen. Wenn dieser verfluchte Rauch nicht gewesen wäre! Er war wütend - wütend über die Selbstgefälligkeit, mit der dieser Caer-Führer verkündete, was er mit ihnen vorhatte, als gäbe es nichts, was ihn aufhalten könnte! Bei Imrirr! Er hatte keine ugalienischen Bauern vor sich, und keine dandamarischen Ziegenhirten! Nur dieser Schatten…! Imrirr… duldest du Kreaturen wie diese in deinen Wildländern? Gib mir die Kraft für einen einzigen Hieb!

				Da brach die Frau an Ottans Seite den Bann.

				»Sargrin!« rief sie erstickt. Sie griff nach Ottans Axt und entriß sie ihm mit solcher Heftigkeit, daß er taumelte. Mit der schweren Waffe in beiden Fäusten sprang sie auf den nächsten Caer zu und tötete ihn mit einem Hieb. Sie hielt nicht inne. Es war wohl auch der Schwung, der sie vorwärts riß. Der zweite Caer hatte den Ugaliener losgelassen, um nach seiner Axt zu greifen. Aber er brachte sie nicht mehr rechtzeitig hoch. Er ging unter ihren verzweifelten Hieben zu Boden, und als er sich nicht mehr regte, wandte sie sich nach dem Schatten um und sprang zwischen ihn und den Ugaliener.

				Der Caer-Anführer hatte sich halb erhoben, als seine beiden Krieger starben, aber der spöttische Zug um seine Mundwinkel kündete deutlich, daß er nichts fürchtete, daß ihn das Geschehen nur amüsierte.

				 »Hol sie dir, Dilvoog«, sagte er.

				Der Schatten griff nach der Frau, die ihre Axt schwang. Aber der Schatten war nicht etwas, das eine Axt spalten oder gar töten konnte. Der Schwung des Hiebes riß sie mitten hinein in die Schwärze, die sie gierig umhüllte.

				Ottan zog seinen Dolch und stolperte vorwärts. Das riß auch die nächststehenden seiner Krieger aus der Starre. Einer schwang seine Axt zum Wurf.

				Der Caer-Führer sah es und kreischte: »Dilvoog!«

				Ein Strahl puren Feuers zuckte aus der Schattenkreatur und schmolz die Axt im Flug, daß nichts blieb als der verkohlte Stiel und Tropfen heißen Eisens, die rauchend auf die Bohlen des Bodens trafen.

				Der Caer-Führer lachte höhnisch. »Ich habe ihn gelehrt, was Feuer ist. Er könnte euch alle verbrennen, wenn er nicht so erpicht auf euer bißchen Geist wäre…!«

				Er brach ab, als hinter ihm ein Tumult losbrach. Grogg und Quinn brachen durch eine bewachte Tür. Ein Caer taumelte sterbend auf den Stuhl zu.

				Der Caer-Führer sprang auf, als Grogg seine Axt warf.

				»Dilvoog!«

				Die Kreatur ließ nur unwillig von der Frau ab. Ihr Feuerstrahl zuckte mit einer unglaublichen Zielsicherheit nach der Axt, traf sie und zerschmolz sie in einem heißen Regen von Eisen.

				Aber die Axt hatte sich hinter dem Caer-Führer befunden, und der Strahl hatte ihn durchbohrt. Er stand noch einen Augenblick mit Rauch an der Brust, den Mund zu einem Schrei geöffnet, der nicht mehr kam.

				Dann fiel er - begleitet von einem vielfachen Aufstöhnen.

				Der Schatten gab einen unmenschlichen Laut von sich, der alle erstarren ließ, auch die Lorvaner, die sich an den gefallenen Caer-Führer herandrängten. Es klang klagend, doch es mochte auch Wut sein. Und das Ungeheuer mochte sie alle töten in seinem Grimm, und ihre Herzen schwankten zwischen eisiger Furcht und wilder Kampfbereitschaft.

				Aber der Schatten kauerte sich nur auf seinen toten Herrn und regte sich nicht mehr.

				»Raus hier!« befahl Ottan.

				Die Lorvaner bewegten sich vorsichtig zu den Ausgängen.

				Die Gefangenen begannen verzweifelt zu rufen.

				»Willst du sie hierlassen?« fragte Grogg.

				Ottan antwortete nicht. Sein Haufen stürmte ins Freie. Es war bereits hell, und sie waren ein gutes Ziel für ein halbes Dutzend Caer, die mit ihren Bogen in den Fensteröffnungen der Hütten gegenüber lauerten.

				Vier Lorvaner fielen, ein fünfter humpelte mit einem gefiederten Schaft im Schenkel rasch in Deckung. Doch bevor eine erneute tödliche Salve kam, stürmten ein Dutzend Caer heran und machten es ihren Gefährten in den Fenstern unmöglich, noch einmal zu schießen, wenn sie nicht ihre eigenen Leute gefährden wollten.

				Es mochte wohl sein, daß das Schattenungeheuer etwas mit ihrem Verstand getan hatte, denn ihre Gesichter waren von einer grimmigen Leere. Aber zu kämpfen hatten sie nicht verlernt. Sie fochten nicht mehr wie Menschen, sie kamen heran wie Teufel.

				Aber das war nach all der düsteren Teufelei etwas, was Ottan und sein Haufen verstanden. Deshalb hatten sie sich der Horde angeschlossen. Im nächsten Augenblick hallten die engen Wege zwischen den Häusern wider von ihrem Kampfgebrüll, als die Lorvaner den Ansturm aufhielten und zurückschlugen. Zwei des Haufens fielen, doch von den Caer erreichte keiner lebend das Versammlungshaus.

				»Durchsucht die Häuser!« brüllte Ottan. »Holt die Bogenschützen heraus!«

				Dann winkte er seiner Viererschaft und deutete auf das Versammlungshaus. »Wir müssen Feuer legen. Bei Imrirr, wir werden diesen Teufel braten!«

				Es dauerte eine Weile, bis sie mit Reisig an den vier Ecken ein Feuer in Gang brachten. Langsam verstummte der Kampflärm und nach und nach kehrten die Krieger zurück. Als die Flammen bereits mannshoch loderten und nach den Balken leckten, wurde das brennende Fell des Eingangs zur Seite gerissen, und die Gefangenen stürmten ins Freie. Sie waren zum Teil noch dabei, ihre Fesseln abzustreifen, und sahen in ihrer blinden Flucht zu spät, daß sie dem Tod in die Arme liefen, denn die Lorvaner streckten sie mit ihren Äxten nieder.

				Dann erschien die Frau in der Tür, gefolgt von zwei weiteren Gefangenen.

				Sie starrten auf die Toten, dann auf die wartenden, kampftrunken grinsenden Lorvaner. Die Miene der Frau wechselte von purem Unglauben zu glühendem Haß. Einen Augenblick lang erwog sie, mit der Axt auf Ottan einzustürmen, aber dann sah sie die Sinnlosigkeit eines solchen Tuns ein. Darauf warteten sie nur! Langsam begann sie zurückzuweichen ins Innere und drängte auch ihre beiden Gefährten mit. Auf ihre deftigen Schimpfworte antworteten die Lorvaner nur mit Hohn. Aber Ottan konnte nicht umhin, ihren Mut zu bewundern. Es hatte ihn beeindruckt, wie sie mit den beiden Caer fertig geworden und auf den Schatten losgegangen war. Er begann neugierig zu werden auf ihre weiblichen Qualitäten, deshalb rief er seinen Kriegern zu: »Ich will die Frau lebend!«

				Und Mita erwiderte grinsend: »Wenn sie in Wut kommt, könnte sie fast eine von uns sein. Mit ihr wirst du Federn lassen! Die beißt dir die Kehle durch, wenn du schläfst… - !«

				»Sie ist eine ugalienische Wildkatze«, stimmte Grogg zu.

				»Ich werde sie schon in Stimmung bringen. Schürt die Feuer, bei Imrirr! Es ist offenbar noch nicht ungemütlich genug da drin, wenn sie den Schattenteufel uns vorzieht!«

				Als die Sonne aufging, brannte das Versammlungshaus an den vier Ecken und am Dach lichterloh. Balken krachten zusammen, und ein Teil des Daches brach ein. Noch immer regte sich nichts. Einige der Lorvaner hatten die übrigen Häuser durchsucht und acht Frauen zusammengetrieben. Die Kinder hatten die Caer erschlagen. Außer den Waffen und Gewändern, ein paar Metallkesseln und kärglichen Vorräten gab es nichts zu plündern.

				Im Versammlungshaus regte sich nichts, und bald war die Hitze so groß, daß im Innern nichts mehr leben konnte. Ottan spürte Enttäuschung darüber, daß die Frau den Tod in den Flammen einem Schicksal in seinen Händen vorgezogen hatte.

				Auch der schwarze Schatten erschien nicht mehr, und es gab keinen unter den Lorvanern, der darob nicht aufatmete.

				Als die Glut unerträglich wurde, zogen sie sich aus dem Dorf zurück und beobachteten seinen Untergang aus sicherer Entfernung.

				»Der Hordenführer wird nicht erfreut sein, daß wir so gründlich waren«, sagte Grogg vorsichtig.

				Ottan zuckte die Achseln. »Ich halte nichts von Verbrüderung mit Westländern. Sie nennen uns Barbaren. Kein Lorvaner sollte sich mit ihnen einlassen…«

				»Aber es liegt nicht an dir, das zu entscheiden«, wandte Grogg ein.

				»Ja, bei Imrirr! Was hätten wir denn tun sollen? Die meisten hatten die Caer schon erschlagen. Vielleicht hätten wir ihm ein paar übriglassen können. Aber es war ohnehin keiner dabei, der als Verbündeter brauchbar gewesen wäre.« Und mit ein wenig Bedauern fügte er hinzu: »Außer der Frau vielleicht.« Plötzlich grinste er. »Oder denkst du, daß er sich mit dem Schattenteufel zusammengetan hätte?«

				Grogg gab keine Antwort.

				»Ah, muß ich dir wieder sagen, daß du alt wirst, Grogg? Wir haben gesiegt und Beute gemacht. Und es war ein guter Sieg, wie du zugeben wirst. Und einen Dämon haben wir auch besiegt. Und auf die Horde warten Pferde und Viehherden. Ich wäre mir dankbar, wenn ich an der Stelle dieses Nottr wäre…«

				»Aber du bist es nicht…«

				»Nein.«

				Grogg grinste plötzlich. Er hieb Ottan auf die Schulter, daß dieser fast nach vorn kippte. »Du hast recht, wir waren wirklich gut, das muß uns der Wintergott lassen. Wenn Quiris Pfeilwunde heilt, haben wir nur vier Männer verloren… und ein Kriegerdorf erobert. Was hast du jetzt vor?«

				»Wir reiten zur Horde zurück. Und wenn dieser Nottr sich wirklich mit uns anlegt, wie du glaubst, weil ihm seine Überläufer so verdammt wichtig sind - dann werden wir uns wieder aus dem Staub machen und unserer eigenen Wege gehen, wie die Kirguisi es immer getan haben. Auch dabei kommt uns die Horde sehr gelegen. Du siehst, mein Alter, wir haben nichts zu verlieren.«

			

		

	
		
			
				2.

				Außer den Kirguisi-Kundschaftern unter Ottans Führung entdeckten auch andere Kundschaftertrupps die Lagerfeuer Frehoms. Aber sie kehrten um und schickten Boten zur Vorhut und zur Hauptmacht. Schließlich brach Nottr mit hundert Kriegern der Vorhut auf, um Art und Stärke der Niederlassung zu erkunden. An seiner Seite ritt Urgat, der Quarenführer, der das magische Vlies trug. An seiner Seite ritt Lella, die Tigerin, seine Gefährtin und Flankenschwester. An seiner Seite ritt Calutt, der Schamane. Und an seiner Seite ritt seit den Tagen, da sie Horcans Tal durchquert hatten, der gefangene Caer, Daelin, der zu seinem Berater geworden war.

				Und Daelin sagte während des Rittes: »Ich habe unseren Anführer sagen hören, daß es hier in den Wildländern einen Unterschlupf gibt für alle, die fliehen konnten, als unsere Priester und ihre Dämonen kamen. Gerüchte sagen, daß sie zum großen Schlag gegen die Dunkelmächte ausholen. Aber das mag alles nur Gerede sein. Es gibt sogar einen Namen für diesen Ort: Frehom. Kyerlan - euren Göttern sei Dank für seinen Tod - war auf der Suche danach. Wir alle, die wir zu seinen Scharen gehörten, waren wohl auf der Suche danach, auch wenn wir es nicht wußten…«

				Nottr nickte. »Wenn es wirklich Frehom ist, werden wir eine Menge Nützliches erfahren.«

				»Es sind viele unter uns«, ergänzte Daelin, »die Frehom nicht für den Priester, sondern für sich selbst suchen würden. Es gibt viele in unseren Stämmen, die sich lieber heute als morgen lossagen würden von der dunklen Herrschaft der Priester. Sie brauchen nur einen Funken. Frehom könnte dieser Funke sein.«

				Nottr dachte eine Weile darüber nach.

				Die Nacht brach herein. Sie ritten, bis ein Vorwärtskommen im dichten Unterholz unmöglich war. Dann lagerten sie.

				Am Morgen, als sie ihr Lager abbrachen, sahen sie gewaltige Rauchmassen aufsteigen, wo die Lagerfeuer ihnen zuvor den Weg gewiesen hatten.

				»Sieht aus, als ob der Wald brennt«, meinte Urgat.

				»Oder das Lager.«

				»Sieht aus, als wären uns die Caer zuvorgekommen«, brummte Urgat mit einem Seitenblick auf Daelin. »Müssen die mit dem Funken gewesen sein.«

				Nottr grinste, als der Caer die Bemerkung mit einem wütenden Blick beantwortete.

				»Wie stark sind eure Horden bereits hier in den Wildländern?« fragte Nottr.

				Der Caer zuckte die Achseln. »vielleicht haben die Priester einen Überblick. Wir hatten ihn nicht. Wir erfuhren wohl gelegentlich, wenn wichtige Gebiete erobert worden waren, und wir konnten ziemlich sicher sein, daß es hinter uns keinen organisierbaren Widerstand mehr gab. Dafür sorgen die Kreaturen der Dunkelmächte…«

				»Wie Duldamuur«, unterbrach ihn Urgat und schüttelte sich.

				»Ja, wie Duldamuur. Aber solange sie - unter welchen Opfern und mit welchen Mitteln auch immer - besiegt werden können, ist Hoffnung.« Dabei warf er Nottr einen bewundernden Blick zu. Ernst fuhr er fort: »Ugalien ist fest in uns… ihrer Hand.« Er grinste entschuldigend. »Selbst für deine zehntausend wäre es ein gewaltiges Risiko, diese Bastion der Dämonen zu durchqueren…«

				Nottr nickte. »Es gibt viele Stammesführer in der Horde, die deinem Rat mißtrauen, Daelin, obwohl du uns bisher gut beraten hast. Es ist für einen aus den Wildländern schwer zu begreifen, daß jemand sein Volk verrät und gegen die eigenen Leute kämpft. Für die Lorvaner bist du ein Verräter…«

				»Ich kämpfe nicht gegen mein Volk!« begehrte Daelin auf. »Mein Kampf gilt…!«

				»Ich weiß, den Dunkelmächten. Wie unserer. Aber die meisten der Horde haben bisher kaum Erfahrungen mit den Dunkelmächten gesammelt. Ich habe es ebenso schwer wie du, sie für meine Ziele zu erwärmen. Für sie bin ich ein Träumer und du ein Verräter. Daß ich träume, sind sie gewillt, mir zu vergeben, denn sie wissen, daß die Zeichen für mich gesprochen haben und daß die Götter und Geister auf meiner Seite sind…« Er grinste. »Wenigstens, solange es mir gelingt, die Schamanen bei Laune zu halten.«

				Calutt nickte mit einem Lächeln zu diesen Worten.

				»Aber daß ein Verräter an meiner Seite reitet und ich ihm mein Ohr leihe, das will nicht mehr so recht in ihre Schädel hinein, und selbst die Schamanen haben einen harten Stand, es zu rechtfertigen. Und selbst wenn du uns das ganze Caer-Reich in die Hände lieferst, wirst du bei den Lorvanern keine Liebe finden.«

				Daelin nickte düster. »Ich bin ausgestoßen. Mein Volk liebt mich sowenig wie deines. Dennoch bereue ich meine Entscheidung nicht. Wir haben es alle nicht leicht in Zeiten wie diesen. Und du? Mißtraust auch du mir?«

				»Ich wäre der Horde ein schlechter Führer, wenn ich dir trauen würde. Aber ich habe gelernt, nicht nur mit dem Herzen zu denken. Und ich kann verstehen, was dich treibt. Dafür biete ich dir die Hand zum Bund.

				Aber du wirst dich bewähren müssen.«

				»Ja«, sagte Daelin, und es klang hoffnungsvoll. Dann fügte er hinzu: »Es ist nicht mehr, als ich auch von dir verlange.«

				Am Nachmittag erreichten sie den kahlen Hügel und die rauchenden Balken des Dorfes. Halb und ganz verkohlte Tote lagen unter der Asche. Keine lebende Seele war mehr zu sehen. Die Eroberer der Siedlung hatten zugeschlagen und waren wieder verschwunden.

				»Könnte es dieses Frehom sein?« fragte Nottr den Caer.

				»Schon möglich… obwohl ich… auf etwas Größeres, Unbezwingbares hoffte.«

				Nottr nickte. Vielleicht gab es viele Frehoms; Orte, wo es Menschen gab, die den Widerstand nicht aufgaben; verborgene Bollwerke gegen die Dunkelmächte; wie Ullanfort!

				Sie fanden über zehn Dutzend Tote, die meisten Krieger, aber auch Frauen und Kinder. Doch viel war an den verkohlten Leichen nicht mehr zu erkennen. Dennoch sagte Daelin: »Es sind auch viele Caer darunter. Wenn sie das Dorf überfielen, haben sie große Verluste erlitten. Sie sind wohl deshalb so rasch verschwunden.«

				»Ja«, erwiderte Urgat, »wir kamen ihnen in die Quere, bevor sie die Beute mitnehmen konnten.« Er deutete auf das Vieh und die Pferde, die außerhalb der Barrikaden auf der Rodung friedlich weideten.

				»Wir sollten vorsichtig sein«, meinte Daelin. »Sie könnten auch Verstärkung herbeiholen.«

				Nottr schüttelte den Kopf. »Unsere Kundschafter hätten es uns berichtet, wenn sie auf Spuren größerer Horden von Caer gestoßen wären…«

				»Wenn sie noch leben«, wandte Daelin warnend ein. »Es ist immerhin seltsam, daß wir von Ottans Haufen keine Botschaft haben. Er hätte das brennende Dorf nicht übersehen können.«

				»Möglicherweise ist die Botschaft eingetroffen, als wir bereits aufgebrochen waren.«

				»Ich werde den Waldrand nach Spuren absuchen lassen«, schlug Urgat vor, und Nottr nickte zustimmend.

				Als Urgat sich mit der Hälfte der Schar daran machte, den Waldrand abzusuchen, tauchten zwei Kirguisi hastig winkend auf.

				»He!« rief Lella. »Das sind ja Ottans Leute…!«

				Die beiden führten ihre Pferde am Riemen und erreichten zögernd Urgats Haufen. Nach einem kurzen, gestenreichen Palaver kamen sie alle gemeinsam den Hang hoch.

				»Sie sagen, wir sollen schleunigst hier verschwinden! Der Platz ist verflucht!« rief Urgat keuchend.

				»Wo ist euer Anführer?« fragte Nottr unfreundlich.

				»Auf dem Weg zur Horde… mit den anderen.«

				»Und ihr?«

				»Wir sind hier, um auf die Beute aufzupassen, die wir gemacht haben«, erklärte der eine nicht ohne Stolz.

				»Euer Haufen hat die Beute gemacht?« fragte Nottr mit plötzlichem Grimm.

				»Ja, wir haben das Dorf von den Caer erobert und nur vier der Unseren verloren…«

				»Von den Caer?«

				Die beiden Kirguisi nickten hastig.

				»Dann habt ihr wohl viel zu berichten?«

				Sie nickten erneut, und der Sprecher der beiden sagte rasch: »Aber nicht hier, Hordenführer. Die Frau und der Schatten sind nicht verbrannt, wie Ottan dachte. Sie…«

				»Ein Schatten?« Calutt horchte auf.

				»Ein lebendiger Schatten?«

				»Ja, ja. Der Caer-Führer nannte ihn Dilvoog.«

				»Dann ist es ein Dämon!« entfuhr es Daelin.

				»Der Caer-Führer sagte, kein Dämon… aber wohl so etwas Ähnliches. Wir sahen, wie dieses Ungeheuer einem Dandamarer den Verstand aus dem Schädel fraß…«

				Grauen erwachte in den Mienen der Krieger.

				»Das wäre auch mit uns geschehen, wenn wir sie nicht alle erschlagen hätten«, berichtete der Kirguisi.

				»Weiß du den Namen dieses Caer-Priesters?«

				»Kein Priester. Ein Magier, wie er selbst sagte, oder Prinz. Er sagte keinen Namen.«

				Daelin schüttelte verwundert den Kopf.

				»Und die Frau?«

				»Sie war eine aus Frehom…«

				»Frehom?« rief Daelin. »Dann ist das Frehom?«

				»Das war Frehom«, bestätigten die Kirguisi.

				»Ihr habt es zerstört!« Bitterkeit war in Daelins Stimme.

				»Ihr habt Männer, Frauen und Kinder erschlagen, die nicht unsere Feinde waren, die auf unserer Seite gekämpft hätten…«

				»Wir hatten keine Gelegenheit, das herauszufinden, Hordenführer. Und die meiste Arbeit hatten uns die Caer bereits abgenommen. Wir waren selbst nicht stark genug, um das Risiko einzugehen, ein paar von ihnen am Leben zu lassen. Es ging alles viel zu schnell. Und was heißt schon Feinde oder nicht Feinde. Halten wir die Ugaliener für unsere Feinde, wenn wir ihre Dörfer plündern? Halten wir die Alks für unsere Feinde, wenn wir sie jagen und essen? Wir haben nicht mehr getan, als wir immer tun, wenn wir ein Dorf nehmen und plündern: Wir töten und nehmen die Beute. Hier ist die Beute…« Er deutete auf die Herden. »Wir hatten Lob erwartet.«

				Bevor Nottr erwidern konnte, fegte ein Windstoß über die versammelten Krieger und ließ sie erschauern. Sie empfanden es instinktiv als eine Warnung, und das Gefühl der Gefahr war einen Augenblick lang übermächtig.

				Dann sahen sie die fast nackte Frau zwischen den rauchenden Balken hervorkommen.

				Die beiden Kirguisi stießen einen warnenden Ruf aus.

				»Das ist sie! Vorsicht… der Schatten!«

				Sie bemerkten es nicht gleich, erst als die Frau langsam näher kam. Der Schatten, den sie warf, wogte über dem Boden wie ein schwarzes rauchiges Gebilde. Er war auch nicht im Einklang mit ihren Bewegungen, er bewegte sich vielmehr selbst.

				Die Lorvaner wichen zurück. Furcht war in den Gesichtern der meisten. Calutt wankte nicht. Er schien fasziniert von der Erscheinung zu sein, und seine Neugier war stärker als die Furcht. Urgat kämpfte dagegen an, wie die anderen zurückzuweichen. Er öffnete sein Fellwams ein wenig, daß das magische Vlies, das er darunter trug, in der Sonne silbern aufblitzte: Die Frau wandte sich ihm zu und starrte gebannt darauf.

				Nottr zog sein Schwert, das er seit dem Abenteuer in Horcans Tal Seelenwind nannte.

				»Bleib stehen!« rief Nottr scharf.

				Die Frau wandte ihren Blick von Urgats silbernem Vlies und richtete ihn erstaunt auf Nottrs Klinge. Dann richteten sich ihre Augen auf etwas neben ihm, so daß Nottr unwillkürlich um sich blickte. Doch da war nichts.

				Die Frau hielt an.

				»Bist du der Anführer?«

				Er nickte. »Ich bin Nottr.«

				»Du hast gute Waffen, Nottr. Solche, wie Lebende selten haben.«

				Er starrte sie überrascht an.

				»Ich bin Dilvoog«, fuhr sie fort. »Ich interessiere mich für das Leben. Ich denke, an deiner Seite werde ich viel erfahren. Ich denke, für eine Weile werde ich dich begleiten.«

				»Habe ich das nicht auch zu entscheiden?« fragte Nottr sarkastisch und kämpfte gegen die instinktive abergläubische Furcht an.

				»Ich glaube nicht«, erwiderte die Frau. »Es sei denn, du willst feststellen, wer von uns die besseren Waffen hat.«

				»Sie ist ein Dämon, Nottr«, warnte Calutt.

				»Ich werde niemals einen Dämon in meiner Gesellschaft dulden«, erklärte Nottr grimmig. Und er dachte verzweifelt: Horcan, wenn wirklich die Kraft deiner verlorenen Seelen in dieser Klinge ist, dann leih mir nun diese Kraft!

				»Nein«, sagte die Frau rasch. »Nein, ich bin kein Dämon - wenngleich ich auch aus ihrem Stoff bin. Als dieser Stümper Aesos mich beschwor, war ich nur ein Stück Dunkelheit ohne Geist. Die Bande, die uns verknüpften, bevor deine Krieger ihn töteten, verhalfen ihm zur Macht und mir zu Geist und Verstand. Aber jeder Gedanke, den ich denke, ist bereits von einem der Euren gedacht worden. Solcherart habe ich genug über das Leben gelernt, daß ich nun selbst zu leben vermag - bis es mir gelingt, einen Weg zurück in meine Dunkelheit zu finden. Den schnellen und sicheren Weg haben deine Krieger mir verschlossen, als sie Prinz Aesos töteten. Akzeptiere mich, und wir werden beide daraus unseren Gewinn ziehen. Und Gewinn scheint in deiner Welt des Lichtes eine wichtige Sache zu sein.«

				In der Stille, die diesen Worten folgte, sagte Calutt tonlos: »Es wäre Wahnsinn… und dennoch… einen Dämon zum Begleiter zu haben… nicht als Sklaven und nicht als Herrn… es gäbe so viel herauszufinden über die Welt der Finsternis…«

				»Du rätst es mir?« fragte Nottr unbehaglich.

				»Ich glaube nicht, daß du eine Wahl hast…«

				»Außer dem Kampf!«

				»Ja, außer dem Kampf. Aber dann wäre in jedem Fall etwas verloren…«

				Nottr blickte zu Urgat. »Was sagst du?«

				»Du bist kein Lorvaner mehr, sonst wäre nicht der Caer an deiner Seite. Du wirst uns entweder zum Sieg oder in den Untergang führen, aber ich bin an deiner Seite. Ich bin auch kein Lorvaner mehr. Zu viele Geister streiten sich in mir, und jeder glaubt an andere Dinge. Und Calutt würde den Geistern seine Seele verkaufen, wenn sie ihm dafür ein paar Geheimnisse über die Welt verrieten. Ein Überläufer der Finsternis wird gut in diese Gesellschaft passen, wenn er aufhört, unsere Krieger in Angst und Schrecken zu versetzen.«

				»Ich bin kein Überläufer«, erklärte Dilvoog. »Ich habe nur meine eigenen Pläne.«

				»Ist diese Frau deine wirkliche Gestalt?« fragte Nottr zögernd.

				»Nein. Diese Frau - Corenne - wäre in den Flammen gestorben, wenn ich nicht bereits so viel über das Leben gewußt hätte…«

				»Sie lebt?«

				»Es sind nur die letzten Augenblicke ihres Lebens. Ich konnte ihr nicht zurückgeben, was schon verbraucht war. Ich kann nur festhalten, was ihr noch blieb… aber das für eine lange Zeit.«

				»Laß sie selbst reden!«

				»Wenn du willst.«

				Die Züge der Frau veränderten sich augenblicklich. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze schrecklicher Qual. Ihr Mund öffnete sich. Sie stieß Schreie aus.

				»Genug!« brüllte Nottr.

				Die Züge der Frau entspannten sich. Die Schreie verstummten.

				»Tust du das mit ihr?«

				»Nein.« Dilvoog sprach wieder aus dem Mund der Frau. »Ich vergesse immer noch, daß ihr Lebenden nur das seht, was ihr Wirklichkeit nennt. Hier… das bringt ihren Geist zum Schreien!«

				Die Vision verschwand.

				»Es war das Feuer«, sagte Dilvoog, »das sie bereits zu verzehren begann. Würde ich den Schatten aus ihrem Geist nehmen, so würde sie in wenigen Augenblicken sterben.«

				»Dann laß sie sterben!« verlangte Nottr.

				»Weshalb?«

				»Du weißt noch nicht genug über das Leben. Es gibt Augenblicke, da es wünschenswerter ist, zu sterben…«

				»Ja, vielleicht. Aber ich bin nun in ihr. Sie hat keine Wünsche mehr.«

				»Du bist also doch ein Dämon, der von den Lebenden Besitz ergreift«, rief Calutt.

				»Das mag sein. Aber ich bin in dieser Welt gestrandet, und auf die eine oder andere Art werde ich überdauern. Ich brauche den Geist dieser Frau für meine eigenen Gedanken. Wenn ich sie sterben lasse, werde ich einen anderen Geist brauchen.«

				Nottr schauderte. »Ich glaube nicht, daß ich dich an meiner Seite ertragen könnte. Keiner könnte das.«

				»Aesos konnte es, und für ihn brachte es Gewinn.«

				»Ja, Magier und Priester könnten es.«

				»Ein Heerführer wie du könnte einen Begleiter wie mich wohl gebrauchen.«

				»Ich bezweifle, daß sein Heer ihm lange folgen würde.«

				»Es folgt dem, der es zum Sieg führt.«

				»Weshalb willst du mich begleiten?«

				Nottr erhielt keine Antwort auf diese Frage. Schließlich sagte er kopfschüttelnd: »Ich verstehe nicht, weshalb du mich darum bittest, wenn du, wie du sagst, Macht genug hast, mich zu zwingen. Weshalb ergreifst du nicht einfach von mir Besitz wie von dieser Frau?«

				»Es ist einfacher, wenn du mich akzeptierst.«

				»Akzeptieren werde ich dich niemals. Aber ich glaube, daß Mythor für sich nutzen würde, was du zu bieten hast, um deinesgleichen damit zu bekämpfen. Deshalb werde ich…«

				»Mythor?«

				Aber diesmal war es Nottr, der schwieg, als hätte er bereits zuviel gesagt.

				»Kannst du verbergen, was du bist?«

				»Was soll ich verbergen?«

				»Diesen… Schatten…«

				»Ja, das kann ich… für eine Weile.«

				Die Dunkelheit zu Füßen der Frau wogte, und die Lorvaner sahen fasziniert und voll Grauen zugleich, wie der Schatten hineinkroch in den Körper der Frau und ihre leblosen Augen mit einer tiefen Schwärze erfüllte.

				*

				Nottr beschloß, Daelins Rat zu folgen und die Horde nicht durch Ugalien, sondern ostwärts durch Dandamar zu führen. So konnte der Weg der Horde über Frehom verlaufen, und er konnte die Herden unter Bewachung zurücklassen. Drei Dutzend Krieger der Vorhut blieben bei den Tieren, genug, um sie gegen kleine Caer-Banden zu verteidigen, bis in einigen Tagen die Horde eintraf, oder im Falle eines größeren Überfalles den Herden auf der Spur zu bleiben.

				Nur wenige der Lorvaner waren nah genug gewesen, um auch den Schatten zu erkennen, der die Frau begleitet hatte. Die warnenden Rufe der beiden Kirguisi weckten genug abergläubische Furcht in ihnen, daß sie beim Auftauchen der Frau ein gutes Stück den Hang hinabstolperten, ehe ihnen bewußt wurde, daß Nottr und Urgat und Lella und der Schamane ihrem Beispiel nicht folgten. Danach warteten sie atemlos und gelangten bald zu der Einsicht, daß sie sich wie Memmen benommen hatten, denn aus der Ferne sahen sie nur eine Frau. Sie bedachten die Kirguisi mit giftigen Blicken und stiegen wieder hügelan.

				Gewiß, etwas war seltsam an der Frau. Die dunklen Augen blickten beunruhigend tief, und es war fast befreiend, wenn sie die Lider senkte. Aber ein Dämon, wie Ottans Männer behaupteten? Ein lebender Schatten, der einem Menschen den Geist aus dem Kopf fressen konnte? Das war eine Geschichte fürs Lagerfeuer. Bei allen Göttern!

				Nur Daelin hatte einen Teil des Wortwechsels mitbekommen. Er sah auch den Schatten, wie er in der Frau verschwand. Er hatte sie schreien gehört. Er hatte die Zeichen der Dunkelmächte oft genug gesehen. In Kyerlans Gefolgschaft blieb kein Geist unberührt von Duldamuur. Und so spürte er, daß diese Frau, nein, das Wesen, das sich dieser Frau bediente, ein Schattenwesen war. Und er fühlte eisige Furcht, nicht um seinetwillen, dazu war er der Finsternis immer zu nahe gewesen, sondern um Nottr.

				Er grübelte nach über den Namen Aesos, aber der war wohl keiner der großen Priester. Und er hatte auch noch nie gesehen, daß ein Dämon von einer Frau Besitz ergriff. Aber die Zeiten waren im Wandel, und bald würde die Finsternis in jedermann sein, wenn es nicht gelang, sie aufzuhalten.

				War Nottr so blind, daß er nicht sah, was mit dieser Frau los war?

				Oder verfiel auch er den Machtlockungen, mit denen sie die Herzen und die Hirne der Menschen zu vergiften verstanden?

				Oder war er so verdammt selbstsicher, daß er glaubte, der Finsternis ins Gesicht lachen zu können, wenn sie an seiner Seite ritt?

				Er, Daelin, jedenfalls war kein Narr. Er würde angesichts der Gefahr nicht blind sein.

				Während des Rittes zurück zur Hauptmacht rief Nottr die beiden Kirguisi zu sich und ließ sich den Hergang der Ereignisse in Frehom berichten. Sie taten es zögernd und mit ängstlichen Seitenblicken auf die Frau. Nach und nach, als sie sahen, daß von ihr keine direkte Bedrohung ausging, wurden sie gesprächiger. Zum Schluß war ihre Furcht so weit geschwunden, daß sie dachten: Sie hat sogar das große Feuer überlebt. Wenn Ottan noch immer scharf auf die ugalienische Wildkatze ist, wird er erfreut sein über diese Nachricht.

				Nottr ließ sich nichts von seinem Unbehagen anmerken. Die Anwesenheit Dilvoogs verursachte ihm ein kaltes Gefühl in seinen Eingeweiden. Seine Vernunft warnte ihn. Sein Herz warnte ihn. Sein Instinkt warnte ihn. Gleichzeitig aber faszinierte ihn der ungeheuerliche Gedanke, daß ein Stück Finsternis an seiner Seite ritt.

				Ein Überläuferdämon!

				Einer, der die Lichtwelt vielleicht nicht zerstören wollte…

				Einer, der mit dem Leben liebäugelte. So, wie es viele Lebende gab, die mit der Finsternis liebäugelten.

			

		

	
		
			
				3.

				Je näher sie der Grenze von Dandamar kamen, desto langsamer schob sich der gewaltige Heerwurm der Großen Horde voran. Nottr hatte die Kundschaftertrupps verstärkt, ebenso die Jagdtrupps. Außerdem hatte er den Abstand zwischen Kundschaftern und Vorhut verringert. Die Vorhut waren nun fast fünfzehnhundert Krieger, in der Hauptsache von Urgats Stamm der Quaren, deren Loyalität sich Nottr am sichersten war.

				Die Hauptmacht hielt er in weitem Abstand. Sollte es zu Zusammenstößen mit größeren Caer-Einheiten kommen, würde ihnen die Kunde von ihrem Anmarsch rasch voraneilen. Es war besser, den Feind glauben zu lassen, daß er es mit nicht viel mehr als zweitausend Kriegern zu tun hätte, und die Hauptmacht dann um so tödlicher einzusetzen.

				Ein Dutzend kleinerer Trupps ritten zwischen Vorhut und Hauptmacht. Sie waren als Boten gedacht, um die Befehlsverbindung aufrechtzuerhalten, denn die Weck, Marsch- und Nachrichtentrommeln waren seit einigen Tagen verstummt. Hier im Feindesland wären sie zu verräterisch gewesen.

				Bei den Lagebesprechungen wies er die Kundschaftertrupps an, Gefangene zu machen, wenn sich die Gelegenheit ergab. Er wies sie auch an, Überläufer aufzunehmen und nicht als Verräter zu betrachten und Dörfer nicht einfach niederzubrennen.

				Aber er stieß auf Verwunderung und wenig Gegenliebe.

				»Weshalb sollten wir Gefangene machen, die wir doch nur füttern müßten?« fragten sie.

				»Weil wir uns mit dem gleichen Feind schlagen müssen, der auch der ihre ist - der Feind der Dandamarer ebenso wie der Ugaliener und der Tainnianer…«

				»Die Caer meinst du wohl?«

				»Nicht die Caer… nur ihre Priester, die von den Dämonen der Dunkelmächte besessen sind. Daelin weiß zu berichten, daß viele Caer gegen die Herrschaft ihrer Priester kämpfen würden, wenn sie die Möglichkeit hätten. Wir wären diese Möglichkeit für sie. Und gegen einen Feind wie diesen können wir jeden Verbündeten brauchen.«

				»Pah!« sagte Ottan wegwerfend. Er hatte längst die Frau aus Frehom in Nottrs Nähe entdeckt. Sein Erstaunen darüber, daß sie noch lebte, wich bald einem Grimm darüber, daß sie seinem Zugriff entglitten war, obwohl sie eigentlich seine Beute war. So bedachte er Nottr immer wieder mit giftigen Blicken. Zudem besaß er nicht den Respekt vor dem Hordenführer wie die anderen Stämme und Führer, die an Nottrs Seite bereits durch viele Gefahren geritten waren.

				Und nun wollte man ihm auch noch vorschreiben, wie er plündern sollte! Aber er sah auch an den Mienen der anderen, daß sie an den Anordnungen des Hordenführers keine rechte Freude hatten. Das ermunterte ihn zum Widerspruch. Mochten sie ruhig wissen, wie er dachte. Er wußte, daß er kein Rivale für Nottr war, aber es konnte nicht schaden, die Unzufriedenen auf sich aufmerksam zu machen.

				»Pah!« wiederholte er abfällig. »Verbündete, das bedeutet teilen! Gefangene sind eine Last. Und Überläufer warten nur auf den günstigsten Augenblick, dir die Kehle durchzuschneiden…!«

				Er sah sich auffordernd um und sah, daß die meisten der Krieger beifällig nickten.

				Stolz fuhr er fort: »Wir Kirguisi haben nie geteilt! An unserer Seite ist nie ein anderer als ein Kirguisi geritten! Ich werde niemals an der Seite eines Caer reiten… oder einer ugalienischen Hexe!«

				Ein Raunen ging durch die Reihen der Krieger.

				»Du hast dich uns freiwillig angeschlossen, Ottan«, erwiderte Nottr ruhig. »Aus gutem Grund. Denn so viel Beute mit so wenig Risiko hätte dein geschrumpfter Stamm in Jahren nicht gemacht. Wir haben euch als Verbündete aufgenommen. Du kannst wieder gehen, wenn du willst. Wenn du aber bleibst, wirst du dich den Zielen und Anordnungen der Horde beugen…«

				»Bist du die Horde?« rief Ottan herausfordernd.

				»Ja!« erwiderte Nottr. »Durch die Zeichen der Götter und den Spruch der Schamanen bin ich die Horde!«

				Darauf blieb nichts mehr zu sagen, weder für die einen noch für die anderen.

				Doch später, am Lagerfeuer, sagte Urgat warnend: »Verlange nicht zuviel von den Leuten. Sie sind die Wölfe der Wildländer. Sie sind gewohnt, Beute zu reißen, nicht, sie anzukläffen und laufen zu lassen…«

				»Aber sie sollten begreifen…«, begann Nottr.

				Urgat schüttelte den Kopf. »Nein. Kein Lorvaner hat je über seine Art zu leben nachgedacht. Du kannst die Wölfe nicht über Nacht zähmen. Aber wir haben einen weiten Weg vor uns, und einmal werden sie auch des Tötens müde sein.«

				Nottr nickte düster.

				Und Calutt warnte: »Leg dich nicht mit den Kirguisi an, Hordenführer. Jeder weiß, daß sie gut gekämpft und gute Beute gemacht haben. Sie nennen ihren Anführer den Wilden Ottan. Er ist ein geschickter Aufrührer. Bis jetzt wissen nur wenige, daß du die Horde nur gegen die Caer und die Dunkelmächte führen willst. Das ist nicht das Ziel der zehntausend. Aber eine Hand wäscht die andere. Laß du sie das tun, was ihnen am Herzen liegt, und sie werden dir willig in deine Schlacht folgen.«

				Nottr schwieg voll düsterer Gedanken.

				*

				Immer häufiger stießen die Kundschafter nun auf Spuren der Caer und ihrer Dämonenpriester. Meist waren es kleine befestigte Dörfer, die die Caer übernommen hatten. Dämonenstatuen kündeten von den dunklen Kulten ihrer Priester. Es gab kleinere Geplänkel da und dort, doch meist zogen sich die Caer bei Annäherung der Barbarenhorden kampflos zurück, erschlugen die gefangenen Dandamarer und steckten die Hütten in Brand und vernichteten an Vorräten, was sie nicht mitschleppen konnten.

				Manchmal konnte die Vorhut gleichzeitig die Rauchwolken von drei, vier Feuern über dem Wald erkennen. Nicht alle waren Caerschen Ursprungs. Dem engen Netz der lorvanischen Kundschafter entgingen auch die Niederlassungen und Unterschlupfe noch freier dandamarischer Stämme nicht. Da bei diesen noch Beute zu holen war, fielen die Barbaren mit Begeisterung über sie her, und wenn sie erst einmal beim Kämpfen waren, drang nichts mehr von Nottr und seinen Anordnungen in ihre trunkenen Schädel.

				Nottrs Grimm wuchs mit jedem Schauplatz solch sinnloser Gemetzel, auf den die Vorhut stieß. Dabei galten nun andere, wichtigere Regeln. Sie würden Verbündete brauchen, wenn sie gegen die Dunkelmächte überleben wollten. Warum war es nur so schwer, seine Krieger davon zu überzeugen?

				Weil es gegen ihre Natur war. Weil sie so waren, wie sie seit Jahrhunderten waren, wie sie immer waren. Weil Stammesgesetze und Vorstellungen von Stolz und Ehre allem Umdenken im Wege standen.

				Und weil sie wohl niemals lernen würden, mit Verstand zu kämpfen statt mit nackter Wildheit.

				Die Westländer hatten schon recht, wenn sie sie Barbaren nannten.

				Urgat hatte recht. Er konnte ihnen nicht das verbieten, weshalb sie überhaupt mitgekommen waren. Er wäre ein schlechter Führer, wenn sie schlechte Beute machten. Sie mußten das Gefühl haben, daß es sich lohnte, mit ihm zu reiten. Nur so würde er sie für seinen Feldzug gewinnen können. Inzwischen mußte es genügen, daß sie den Weg nahmen, den er bestimmte.

				Unvermittelt kam ihm die Prophezeiung der alten Chipura in den Sinn, die nun schon so lange zurücklag. Sie hatte von einer Großen Plage gesprochen. Wären nicht die Caer bereits hier, könnte es wohl die Horde sein, die wie eine mörderische Plage über die Westländer kam.

				Aber wenn er die Macht der Dämonenpriester brechen konnte, war selbst eine Plage ein guter Preis.

				*

				Daß die Caer sich vor dem Anmarsch der Lorvaner zurückzogen, obwohl Nottrs Kundschaftertrupps oftmals nicht einmal in der Übermacht waren, konnte nur bedeuten, daß ihre Beobachter zumindest die starke Vorhut ausgemacht hatten.

				Und es mochte bedeuten, daß sie sich sammelten.

				Bald bekam Nottr seine Vermutung auch bestätigt.

				Seine Kundschafter berichteten immer häufiger von südwestwärts ziehenden Caer-Scharen; und Gefangene, die sie mit bewährten Mitteln zum Sprechen brachten, verrieten schließlich, daß der caerische Ritter Maer O’Braenn seine Scharen aus den Wildländern zurückholte und nahe der ugalienischen Grenze sammelte und daß die Dämonenpriester allerlei Vorbereitungen trafen, welcher Art allerdings, das wußte niemand.

				»Ich könnte dir sagen, was sie vorhaben«, erklärte Dilvoog, »wenn deine Kundschafter mich mitnähmen.«

				Wenig angetan von diesem Gedanken, schüttelte Nottr den Kopf. »Für sie bist du eine Ugalienerin. Sie würden denken, du suchst nur eine günstige Gelegenheit, in dein Land zurückzukehren und alles zu verraten, was du bei uns erfahren hast. Sie würden dir eher die Kehle durchschneiden.«

				»Ich weiß mich zu wehren.«

				»Das ist mir klar. Aber auch das möchte ich vermeiden: Ich könnte meiner Horde deine Anwesenheit nicht mit verständlichen Argumenten erklären. Ich kann sie mir nicht einmal selbst so erklären, daß mich beim Gedanken an dich nicht immer wieder Alpträume quälen.«

				Dilvoog lächelte mit Corennes Mund, und es sah in der Tat menschlich genug aus.

				»Ich weiß schon eine ganze Menge darüber, was im menschlichen Schädel vorgeht, welche absurden Empfindungen das Leben lenken. Aber ich bin ebenso daran gebunden wie deinesgleichen. Denn ohne diesen sterbenden Körper hätte ich keinen Verstand in dieser Welt. Im Grunde bin ich diese ugalienische Frau. Ich habe dandamarische, caerische und tainnianische Gehirne benutzt und ausgeleert, seit ich in Aesos’ Begleitung war. Nur deinesgleichen ist mir noch fremd. Aber ich glaube nicht, daß ein großer Unterschied besteht.

				Ich weiß, daß Stolz, Ehre und Herkommen vielfach die Arbeit des Verstandes übernehmen. Ich verstehe also deine Befürchtungen. Aber«, fuhr Dilvoog fort, »ich will dir sagen, warum ich mich dir angeschlossen habe. Weil du von Kräften umgeben bist, die denen meiner Welt ähnlich sind - in dem silbernen Kleidungsstück, das dein Unterführer unter dem Wams trägt…«

				»Urgat? Ja, dieses Vlies besitzt magische Kräfte. Aber es ist Weiße Magie, die Kraft des Lichtes…«

				Corenne-Dilvoog schüttelte den Kopf. »Nein, es ist keine Kraft des Lichtes. Feuer ist die Kraft des Lichtes. Diese ist dunkleren Ursprungs. Wie jene deines Schwertes, das ein eigenes Leben zu besitzen scheint.«

				»Die Geister von Toten.« 

				»Ich weiß noch so wenig über den Tod, obwohl ich für Aesos auch tötete. Und dann ist da dieser Wind, der dich umgibt.«

				»Ein Wind?«

				»Er ist meist um dich. Er schützt dich, glaube ich. In Frehom lauerte er wie ein Sturmwind über dir, bereit, mich hinwegzufegen, wenn ich es wagen sollte, dir zu nahe zu kommen. Da wußte ich, daß ich dir folgen wollte…«

				Nottr erinnerte sich nun - an den warnenden Windstoß, als die Frau und der Schatten zwischen den Trümmern von Frehom auftauchten. War es Horcans Seelenwind?

				Oder mochte es…?

				Leise murmelte er: »Illagh…?«

				Ein Luftzug fuhr um sein Gesicht, zauste sein Haar und rüttelte ihn einen Augenblick wie eine Sturmbö. Sie vermittelte Nottr ein freudiges Gefühl.

				»Illagh?« wiederholte Dilvoog. »Ein Magier?«

				»Ein Freund.«

				»Da dieses Gehirn mich zwingt, menschlich zu denken, weiß ich auch, was ein Freund ist. Du hast viele seltsame Freunde, Nottr. Sie nennen dich Cian’taya, der mit den Wölfen spricht. Eines Tages werden sie dich auch Cian’nillumen nennen, der mit der Finsternis spricht. Ich denke, auf meine Weise bin ich auch dein Freund. Aber eine Freundschaft zwischen uns ist gefährlich und nur sinnvoll, wenn wir sie nutzen… wenn jeder etwas daraus gewinnt. Ich werde dir die Pläne der Priester auskundschaften. Ich weiß einen, der mich mitnehmen wird, weil er diesen Körper begehrt.«

				Nottr sah ihn fragend und voll Unbehagen an.

				»Der, dem diese Frau ihren Tod verdankt.« Er lächelte. »Und ich meine Freiheit von Aesos.«

				»Ottan!« entfuhr es Nottr. Dann nickte er. »Gut. So hat einer ein Auge auf ihn.« Und grimmig fügte er hinzu: »An seiner Seite wirst du genug über den Tod lernen.«

				*

				Auch Daelin wußte nicht zu sagen, was diese Priester planen mochten oder wie groß ihre schwarzmagischen Kräfte sein konnten. Aber wenn sie genügend dunkle Kräfte in Bewegung brachten, mochten teuflische Fallen der Lorvaner harren, solche, in die sie scharenweise stolpern würden.

				»Ich weiß, daß dies noch der Einflußbereich des Dämons Duldamuur ist, den du schon einmal erfolgreich bekämpft hast. Kyerlan war zu unbedeutend, als daß sein Tod ihm geschadet hätte, obwohl auch der Tod dieses Priesters etwas ist, für das ich dich bewundere. Keiner von uns hätte sich ihm entgegenzustellen gewagt. Du bist für mich immer noch Carion, der Berserkergott, zu dem wir unsere Gedanken richten, bevor wir in den Kampf ziehen. Hör mich an, Carion. Wenn deine Krieger in den Kampf ziehen gegen das Heer der Caer, das dieser O’Braenn bei den Seen sammelt, wird es ein ungleicher Kampf sein, denn es stehen die Caer und die dunklen Mächte der Priester gegen euch, die alle Duldamuur dienen. Aber wenn du diesem Kampf ausweichst…«

				»Ausweichen…?« Nottr starrte ihn stirnrunzelnd an. »Meine Krieger werden solch einen nach Feigheit riechenden Schritt nicht begreifen…«

				»Es ist keine Feigheit und keine Flucht, es ist nur ein kluger Schritt…«

				»Nein, ich werde nicht…«

				»Hör mich erst an, Hordenführer«, unterbrach ihn der Caer eindringlich.

				Nottr hörte ihm widerwillig zu.

				»Darain ist es, das du erobern mußt. In dieser tainnianischen Stadt herrscht der Hohepriester Amorat. Er ist der oberste Diener Duldamuurs. Seine Vernichtung würde den Kult des Dämons ins Wanken bringen und seine Macht für eine Weile brechen - lange genug, daß die Schlacht mit O’Braenns Heer ein Kampf gleicher Kräfte wird… Lorvaner gegen Caer… keine Dunkelmächte… keine Priester…«

				Nottr nickte nachdenklich. Dann schüttelte er stirnrunzelnd den Kopf. »Da sind ein paar Dinge, die mir nicht gefallen.« Er wandte sich an die Tigerin.

				»Was denkst du, Lella?«

				»Du weißt, ich traue keinem Caer.«

				Nottr grinste, und Daelin zuckte gleichmütig die Achseln.

				»Und du, Calutt?«

				»Wir können nicht sicher sein, daß Amorat auch wirklich da ist, wenn wir nach Darain kommen. Wenn er es nicht ist…« Er ließ den Satz offen.

				»Das ist eines der Dinge«, stimmte Nottr zu. »Und du, Urgat?«

				»Mir gefällt nicht, daß wir O’Braenns Heer im Rücken haben, wenn wir daran vorbeiziehen…«

				Nottr nickte erneut. »Das wird keinem meiner Häuptlinge gefallen. Nein, es hieße die Launen der Götter herausfordern…«

				»So teile die Horde«, wandte Daelin ein.

				Nottr schüttelte erneut den Kopf. »Nicht, wenn ich nicht unbedingt muß. Wir entscheiden es hier, wer der Stärkere ist.«

				»So zögere nicht! Warte nicht ab! Laß diesen Priestern nicht genug Zeit für ihre verdammten Beschwörungen!« sagte Daelin heftig.

				»Das ist der erste gute Rat, den du mir heute gibst«, stimmte Nottr zu. »Wir werden die Kundschaftertrupps verdoppeln und verdreifachen… nicht nur ihre Stärke, auch ihre Zahl. Sie werden O’Braenn und die Priester in Atem halten, bis die Horde kampfbereit ist.«

				Es würde nur einige Tage dauern, bis die Horde das Kampfgebiet erreichte. Aber Nottr erwog noch etwas anderes, etwas, das seit dem Aufbruch der Großen Horde in seinen Gedanken war. Er hatte die Alten und die Kinder und andere, die nicht kämpfen konnten, mit auf den Marsch genommen, denn hätte er sie zurückgelassen, wären sie eine leichte Beute gewesen - viele Gefahren drohten den Schwachen in den Wildländern, mehr noch in der Tiefe des Winters. Auch der Marsch hatte viele Opfer gefordert, mit Hunger, Kälte, Anstrengungen. Aber nun, da die Kämpfe und gewaltige Märsche und Strapazen bevorstanden, wollte er sie an einen sicheren Ort bringen. Und nun war der Augenblick günstig.

				Seit jenem unheimlichen Abenteuer im Tal Horcans, des Herrn der Stürme und der verlorenen Seelen, waren Nottrs Erinnerungen an die Zeit davor lückenhaft, und er ertappte sich häufig bei Grübeleien über Dinge der Vergangenheit, als er noch mit Mythor ritt. Aber er wußte um den Berg der Gesichter nahe der dandamarischen Grenze, wo der halbblinde Hester, der Bruder Königin Elivaras, Zuflucht vor den Dunkelmächten gefunden hatte; und um das verwunschene Tal, in dem er an Mythors, Kalathees und Steinmann Sadagars Seite das Einhorn, den Bitterwolf und den Schneefalken in ihren magischen Gespinsten entdeckt hatte. Dort, in diesen Horten, die in seinen nicht immer klaren Erinnerungen Bollwerke gegen die Dämonenpriester gewesen waren, würden die Schwachen seines Volkes sicheren Unterschlupf finden.

				Er hoffte es. Es war ein Ritt von wenigen Tagen, selbst wenn sie nur langsam vorankamen.

				Es war in jedem Fall gut zu wissen, ob diese Zuflucht noch bestand. Es kamen immer Augenblicke, da alle Pläne zusammenbrachen und man eine Zuflucht brauchte, sosehr das auch in manchen lorvanischen Schädeln nach Feigheit riechen mochte. Und im stillen verfluchte er die Tatsache, daß in lorvanischen Hirnen Klugheit und Weisheit so leichtfertig mit Feigheit und Schwäche verwechselt wurden.

			

		

	
		
			
				4.

				Der Wilde Ottan war höchst überrascht, als diese ugalienische Frau in das Rastlager der Kirguisi geritten kam. Nicht weniger verwunderte ihn, daß sie ganz ohne Begleitung oder Bewachung kam.

				Er sagte: »He, seht euch das an!« Er sagte es zu niemand im besonderen.

				Grogg erhob sich und griff nach ihrem Pferd. Ein paar andere umringten sie, als sie abstieg, und wollten nach ihr greifen.

				»Bringt sie her zu mir!« schnarrte Ottan.

				Er richtete sich halb auf, als sie sie an das kleine Feuer führten. Grinsend sagte er: »Hast du dich doch noch für mich entschieden?«

				»Ich bin Kundschafter wie ihr«, erklärte sie.

				»Kundschafter… du…?« entfuhr es ihm.

				Sie nickte gleichmütig.

				»Wessen Idee war das?«

				»Meine«, sagte sie.

				Ihm war danach, loszuplatzen vor Lachen, doch das war so dicht an den feindlichen Heerhaufen nicht ratsam, so begnügte er sich mit einem Grinsen.

				»Es ist der Auftrag eures Hordenführers, daß ihr mich nahe an den Feind führt, damit ich…«

				»Die Seiten wechseln kann«, unterbrach sie Ottan noch immer grinsend.

				Unbeirrt fuhr sie fort: »Ihr führt mich vor allem dorthin, wo ihr Caer-Priester ausgekundschaftet habt…«

				»Die Priester?« wiederholte Ottan verwundert und gab seinen Kriegern ein Zeichen, worauf sie sich von der Frau zurückzogen. »Was hast du mit denen im Sinn?«

				»Nicht was ich im Sinn habe, sondern was sie vorhaben, müssen wir herausfinden.«

				»Du willst dich mit den Priestern anlegen?«

				»Nicht nur ich. Ihr alle. In Frehom habt ihr es gewagt. Darum komme ich zu euch. Aber wie es scheint, hat dich der Mut inzwischen verlassen.«

				»Pah! Mut! Einen Kirguisi verläßt niemals der Mut! Warum sollte ich Priester ausschnüffeln, wenn bei den Caer bessere Beute zu holen ist?«

				Seine Krieger nickten beifällig. Nur Grogg wandte ein: »Weil es für die Horde wichtig ist, zu wissen, was diese Dämonenpriester vorhaben, Häuptling.«

				Ottan winkte unwillig ab. »Dann mögen Nottr und seine Schamanen sich darum kümmern. Oder der Caer, der wie ein Hund an seiner Seite kriecht…«

				»Wir wollen es wie Krieger zwischen uns entscheiden«, sagte die Frau ruhig.

				»Wie Krieger? Zwischen uns…?« entfuhr es Ottan. Er sprang auf. »Willst du gegen mich kämpfen? Du, eine ugalienische…«

				»Fürstentochter«, unterbrach sie ihn rasch. »Ich weiß gut mit einer Axt und einer Klinge umzugehen, seit die Caer in unser Land kamen. In Frehom lebte ich mit dem Schwert am Herd. Ich bin so gut wie die Frauen der Kirguisi.« Sie sah sich um und musterte die Kriegerinnen. »Versuch es!«

				Er schüttelte den Kopf und grinste. »Ich hätte dir meine Kraft gern auf andere Weise bewiesen, aber wenn du denkst…«

				»Ich bin neugierig genug, auch das zu versuchen - wenn du überlebst.«

				Er lachte unterdrückt, und seine alte Sympathie für die Frau glomm wieder auf. Nein, er würde sie nicht töten. Sie war eine gute Beute - für eine Weile. Danach mochte Nottr sie zurückhaben.

				»Wenn ich dich besiege«, sagte sie, »garantierst du dann, daß dein Haufen mir zu den Priestern folgt?«

				»Wenn du mich besiegst…« Er lachte.

				»Ich garantiere es dir«, erklärte Grogg. Ottan bedachte ihn mit einem giftigen Blick.

				»Macht den Platz frei!«

				Die Krieger wichen zurück und bildeten einen dichten Ring. Grogg war wie immer bei solchen Gelegenheiten der Streitrichter.

				»Womit willst du kämpfen?« spottete Ottan. »Ich sehe keine Waffen an dir.«

				Sie schob ihr Fellwams ein wenig zur Seite und enthüllte ein armlanges ugalienisches Messer, das schmal und zweischneidig war.

				Er grinste abfällig. Dann zuckte er die Achseln und löste seine Axt vom Gürtel, schob das Handgelenk in die Schlaufe und grinste sie auffordernd an.

				Es geschah mit fast übernatürlicher Schnelligkeit. Während er darauf wartete, daß sie ihr zerbrechliches Messer zog, sprang sie mit bloßen Händen wie ein Dämon auf ihn zu. Er kam noch dazu, die Axt hochzureißen, dann krallten sich ihre Finger in seinen Arm. Sie waren erfüllt von einer ungeheuren Kraft und strömten eine Kälte aus, die ihn lähmte. Die Axt entglitt seiner Faust. Sein freier Arm sank schlaff herab. Er röchelte, starrte mit weit aufgerissenen Augen in die ihren, die so nah über ihm waren. Die Schwärze ihrer Augen flößte ihm Grauen ein, und er wußte, daß er dem Tod ins Gesicht sah. Er sank in die Knie.

				Die Krieger schoben sich drohend näher. Aber sie wagten nicht einzugreifen. Es war in der Tat etwas Dämonisches an der Frau, was sie mit einer abergläubischen Furcht erfüllte. Mit unmenschlich verzerrtem Gesicht war sie über den niedergesunkenen Häuptling gekrümmt, und es gab Augenblicke, da verschwamm ihre Gestalt vor ihren Augen, so als wären es zwei Gestalten - und die andere besaß verbranntes Fleisch.

				Dilvoog wollte nicht töten. Der Tod des Häuptlings hätte ihm die Schar nicht williger gemacht. Die Furcht war ihm ein besserer Diener.

				So ließ er Ottan los und richtete sich auf.

				»Muß ich ihn töten, daß ihr Wort haltet?«

				»Nein!« sagte Grogg rasch. Sein Gesicht war bleich.

				Sie nickte. Die Anstrengung war ihren Zügen nicht mehr anzumerken. Sie atmete nicht einmal mehr heftig, und Grogg grübelte einen Moment lang, ob sie überhaupt atmete.

				»Ich bin Corenne von Moralle. Und jetzt brecht das Lager ab. Wir haben keine Zeit zu verlieren!«

				*

				Sie banden den bewußtlosen Ottan auf sein Pferd, und Grogg übernahm wie immer in Abwesenheit des Häuptlings die Rührung des Haufens. Die Krieger hielten Abstand von der unheimlichen Frau, und Grogg, den sie an ihrer Seite reiten hieß, hatte alle Mühe, das leise Grauen zu verbergen, das immer wieder über ihn kam.

				Als Ottan schließlich zu sich kam, lagen bereits die Schatten des Abends über dem Wald. Sie hatten kleinere Caer-Trupps umgangen und in nordöstlicher Richtung bewaldete Hügel erreicht, von denen aus das Land wellig zum Broudan-See abfiel. Das Land war hier nur spärlich bewaldet, der Boden sumpfig und von hohem Gras und Büschen bewachsen. In der Ferne sahen sie im roten Licht der untergehenden Sonne ein Stück des Sees wie Feuer funkeln. Und davor, zum größten Teil in den Senken verborgen, funkelte die Sonne auf metallenen Punkten - Rüstzeug und Waffen der Caer.

				Hier sammelte sich O’Braenns Heer. Bald würde es selbst so groß wie ein See sein.

				Dilvoog war fasziniert von dieser gewaltigen Ansammlung von Leben, das sich auf den Tod vorbereitete.

				Und er bewunderte die Menschen, daß sie dem Tod so wenig Bedeutung beimaßen, daß sie ihm so furchtlos ins Auge blickten, obwohl es doch das Ende ihres bewußten Seins war. Aber vielleicht steckte noch ein Geheimnis dahinter, das er nicht kannte und das in den verlöschenden Erinnerungen des sterbenden Körpers von Corenne aus Moralle nicht mehr zu ergründen war.

				Lange würde er diesen Körper nicht mehr halten können. Er spürte bereits, wie sein Verstand zu schwinden begann; wie sein Bewußtsein dunkler wurde. Und er hatte Furcht vor diesem Zurücksinken ins Nichts, aus dem ihn nur die Beschwörung eines Magiers erlösen konnte. Und da der Stoff der Finsternis so unübersehbar war wie das Leben, war die Chance gering.

				Doch Aesos hatte ihn genug über das Leben gelehrt, daß er sich frei bewegen konnte, ohne an eine Beschwörung gebunden zu sein. Er brauchte einen frischen Körper. Und wenn es nicht bald zu einem Kampf kam, bei dem Krieger starben, würde er selbst töten müssen, um sein Fortbestehen zu sichern.

				Noch in dieser Nacht.

				Und ein lorvanischer Körper mußte es sein, wenn er in Nottrs Nähe bleiben wollte, um mehr über diese Weiße Magie zu erfahren, in der Leben und Finsternis miteinander verschmolzen. Für ihn, der im Grunde dasselbe versuchte, waren die Geheimnisse dieser Weißen Magie lebenswichtig. Und er lächelte bei dem Gedanken, daß er sein Dasein in dieser Welt des Lichtes bereits als Leben betrachtete.

				Sie beobachteten die Caer, bis die Sonne unter dem Horizont verschwunden und die Düsternis zu tief war, um noch etwas erkennen zu können.

				Mit Hereinbrechen der Dunkelheit spürte Dilvoog vage erst, dann immer deutlicher, das Walten von Schatten, wie er einer war, Schatten, die nicht im Licht ihren Ursprung hatten.

				Die Priester schützten offenbar diesen Lagerplatz ihrer Krieger.

				Gut! So gab es Spuren, die direkt zu ihnen führten; Spuren nur für einen wie ihn, der sie lesen konnte.

				Während Dilvoog ein halbes Dutzend Krieger auswählte, die ihn begleiten sollten, und zwar jene, die am besten mit dem Bogen umgehen konnten, war Ottan wieder so weit bei Kräften und hatte sein Grauen so weit überwunden, daß er zu allen lorvanischen Winter- und Sommergöttern fluchte.

				Dilvoog sagte barsch: »Muß ich dich töten, oder hältst du dich an die Abmachung?«

				In der Hauptsache gab er klein bei, weil er es für ein unrühmliches Ende hielt und weil er wußte, daß es in ihrer Macht lag; so, wie er Groggs überlegene Stärke akzeptierte.

				Und er wußte, daß sie mehr war als nur eine ugalienische Wildkatze. Eine lähmende Furcht hinderte ihn daran, tiefer darüber nachzugrübeln, und er war ohnehin nicht einer, der viel nachdachte.

				Aber er erinnerte sich daran, daß das Haus vor seinen Augen niedergebrannt war, ohne daß er gesehen hätte, wie sie den Flammen entkam. Und er erinnerte sich daran, daß sie mit einem Dämon eingeschlossen gewesen war.

				Und er erinnerte sich an die Kälte ihrer Finger und die unglaubliche Kraft, die Schwärze in den Augen.

				Er schüttelte sich.

				Imrirr! Als hätte Dilvoog die Gestalt dieses Weibes angenommen!

				So verkroch er sich in seine Hilflosigkeit und erstickte seine Furcht in Grimm.

				Er war nicht einmal sicher, ob es etwas nützte, sich aus dem Staub zu machen. Aber er erwog diese Möglichkeit gar nicht erst. Er würde keinen seiner Schar im Stich lassen, schon gar nicht den alten Grogg, der zu den sechs gehörte, die sie zu ihrer Begleitung ausgesucht hatte.

				Er starrte ihnen finster nach, als sie die Schar verließen. Mochte Imrirr geben, daß sie diesen Priestern in die Hände fiel. Die würden sich ihrer erwehren können.

				Und er empfand fast einen Hauch Sympathie für diese Teufelsanbeter.

				*

				Corenne-Dilvoog bewegte sich mit der kleinen Gruppe vorsichtig am Waldrand entlang. Der Mond stand bereits über den Hügeln, und seine zunehmende Scheibe gab genug Licht, daß die Lorvaner nicht gegen die Bäume liefen. Corenne hieß sie dicht aufschließen, und Grogg, der direkt hinter ihr ging, verwunderte ihre Zielsicherheit.

				Seltsamerweise begegneten sie keinem Wachtposten der Caer.

				»Sie brauchen keine Krieger zur Bewachung ihres Lagers aufzustellen«, beantwortete Corenne die unausgesprochenen Fragen. »Ihre Priester wissen längst, daß wir kommen. Niemand wird uns aufhalten, weil die Falle bereits auf uns wartet. Aber sie wissen nicht, daß wir es wissen…«

				Grogg schüttelte zweifelnd den Kopf. »Tun wir das?«

				»Horcht auf den Wald!« befahl sie.

				»Es ist totenstill«, sagte einer unsicher.

				Corenne nickte. »Ohne mich wärt ihr bereits verloren.«

				Sie starrten die Frau an.

				»Du, Grogg, bist der Erfahrenste der Schar.« Sie deutete auf einen mächtigen Stamm, an dem sie vorbeimarschiert waren. »Dich vermag nichts so leicht zu täuschen, nicht wahr?«

				Er nickte unsicher.

				»Faß ihn an!«

				Grogg zuckte verwundert die Achseln, dann ging er zu dem Baum, dessen Rinde im Mondlicht schimmerte. Er griff danach und konnte nur mit Mühe einen Ausruf der Überraschung unterdrücken.

				Seine Hände drangen in den Stamm ein wie in ein Gebilde aus Rauch. Er versuchte es erneut, heftiger, und einer der Krieger sprang zu ihm, um es ebenfalls zu versuchen.

				»Er ist nicht wirklich«, erklärte sie. »Er ist ein Teil der Falle…«

				Die beiden Männer sprangen erschrocken zurück.

				»Nur der Boden, auf dem ihr geht, ist wirklich, aber ohne mich müßtet ihr euch vorwärts tasten wie Blinde.«

				»Weshalb siehst du es?«

				»Ich habe Erfahrung darin.«

				»Sind wir nicht mehr im Wald?« fragte einer. »Diese Bäume sind alle nicht wirklich…«

				»Nein, wir sind in einem grasbewachsenen Tal…«

				»Imrirr!« unterbrach sie Grogg. »Dann laufen wir den Caer in die Arme, und sie können uns abschlachten wie Alks…«

				»Nein. Diese Falle ist anders. Ich sehe Wasser voraus… Schlamm und Sumpf…«

				»Bei allen Göttern!« entfuhr es einem. »Sie wollen uns ersäufen wie die Ratten!«

				»Habt keine Furcht. Ich werde euch sicher hindurchführen.«

				»Müssen wir hindurch?«

				»Ja. Die Ursache für diese Falle liegt jenseits.«

				»Du meinst den Priester?« fragte Grogg mit unsicherer Stimme. Er kämpfte verzweifelt gegen das Grauen an, das ihm der Gedanke verursachte, blind in solch einer teuflischen Gefahr zu stehen.

				»Vertraut mir«, sagte Corenne nur. »Bleibt dicht hinter mir. Faßt euch an den Armen, und weicht keinen Schritt zur Seite!«

				Es war ein gespenstischer Marsch durch diesen unwirklichen Wald mit seinen für das Auge so wirklich aussehenden Bäumen und Büschen.

				Grogg, der Corennes Arm hielt, spürte vage, wie kalt sie war, aber sein Verstand war zu sehr mit dem Wald beschäftigt, als daß er darauf geachtet hätte. Manchmal hatte er in der Tat das Gefühl, mit seinem Schuhwerk durch Wasser zu gehen statt über den festen, trockenen Grund, den seine Augen undeutlich wahrnahmen.

				Nach einem langen, atemlosen Marsch in der beklemmenden Stille sagte Corenne schließlich: »Wir sind durch. Vorsicht jetzt… keinen Laut.«

				Sie ließen einander los und hielten unsicher an. Ein kühler Luftzug wehte über ihre Gesichter und brachte ferne Geräusche mit sich wie aus einer anderen Welt - Schreie von Nachtvögeln, Stimmen, das Klirren von Metall. Da war auch der Geruch eines Feuers.

				»Haltet eure Bogen bereit«, flüsterte Corenne. »Es muß schnell gehen…«

				»Aber wir sehen nichts«, wandte Grogg ein.

				»Ich weiß. Ein, zwei Schritte, und wir sind aus dem Einfluß der Magie, aber dann sind wir auch aus der Deckung. Darum will ich euch sagen, was ich sehe. Zur Rechten ist ein Feuer, ein kleines Lagerfeuer. Ein Dutzend Caer sitzen darum. Sie sind wohl zum Schutz des Priesters hier, aber sie fühlen sich sehr sicher. Sie haben sogar ihre Waffen abgelegt. Jenseits brennt ein größeres Feuer vor einer nackten Gestalt… aus Stein…«

				»Das sind ihre Dämonenstatuen«, flüsterte Grogg. »Ich habe davon gehört. Dort töten sie ihre Gefangenen und beschwören ihre Kreaturen.«

				»Dahinter ist ein Zelt«, fuhr Corenne fort. »Es kann nur das des Priesters sein. Aber er ist nicht zu sehen. Wir werden warten. Ihm müssen eure Pfeile gelten. Kümmert euch erst um die Caer, wenn sie heran sind. Der Priester muß fallen, damit diese Beschwörung gebrochen wird… jetzt… es tritt jemand aus dem Zelt… in einem schwarzen Mantel… er ist es… jetzt!«

				Corenne lief vorwärts und zerrte Grogg mit sich. Die Lorvaner standen plötzlich in der Wirklichkeit und blinzelten in der Helligkeit des Feuers. Aber sie hatten ihre Bogen gespannt und sahen das Ziel, das im flackernden Widerschein gut zu erkennen, aber nicht leicht zu treffen war. Sechs Sehnen surrten. Sechs Pfeile schlugen in den schwarzen Mantel. Der Priester wurde herumgerissen unter der Wucht der Geschosse und stürzte zu Boden. Aber er war nicht tot. Er schrie aus vollem Hals.

				Das brachte die Caer von ihrem Lagerfeuer hoch. Während sie noch auf den sich krümmenden Priester starrten und herauszufinden versuchten, was geschah, schlug eine neue Salve in die schwarze, sich windende Gestalt. Die Caer brüllten vor Grimm. Doch bis sie ihre Waffen in den Fäusten hatten, hatten die Lorvaner erneut ihre gefiederten Schäfte an den Sehnen und streckten fünf zu Boden. Die übrigen stürmten heulend auf die nächtlichen Angreifer zu, die sie mit fürchterlichem Gebrüll empfingen. Niemand bemühte sich nun mehr, leise zu sein, und in kurzer Zeit mußte O’Braenns gesamtes Heerlager auf den Beinen sein.

				Corenne griff selbst in den Kampf ein, doch Dilvoog ließ dabei den tarnenden Mantel der Unwirklichkeit fallen und zeigte den axtschwingenden Caer den verkohlten Körper der Frau. Und sie sahen genug im Schein des Feuers, daß sie vor Grauen stolperten und zurückwichen. Selbst für sie, die mit der Magie ihrer Priester vertraut waren, war dieser Anblick so entsetzlich, daß sie schreiend die Flucht ergriffen. Doch unter Dilvoogs Führung lief die Frau mit übermenschlicher Schnelligkeit und streckte die letzten Caer mit ihrem langen, schmalen Messer nieder.

				Danach war Dilvoog nahezu in Panik, denn das Leben der Frau war fast verbraucht und er fühlte seine Macht über das sterbende Leben schwinden. Gleichzeitig spürte er etwas gänzlich anderes. Etwas zog an ihm - nicht an der Frau, an ihm selbst, an der Schwärze, die er war.

				Er wußte plötzlich, was es war.

				Der Priester lebte noch immer, und die Kräfte, die er beschworen hatte, waren nichts anderes, als Dilvoog selbst war: schwarze Urkräfte der Dunkelheit. Und Dilvoog drohte in den Bann dieser Beschwörung zu gleiten, je mehr das Leben der Frau schwand.

				»Grogg!« kreischte er und taumelte. Er fand keine Kraft mehr, die Gestalt der Frau zu wandeln, so sah auch Grogg den stolpernden Leichnam, und auch ihm war danach, zu schreien. Aber der Leichnam winkte hastig und stieß aus verkohltem Mund hervor: »Der Priester… Grogg! Er…lebt…!«

				Mit einem Gefühl von Eis im Nacken wirbelte Grogg herum, drängte das Bild der verbrannten Frau aus seinen Augen und entdeckte den Priester, der sich halb aufgerichtet hatte und an den gefiederten Schäften zerrte.

				Er sprang auf ihn zu und hob die Axt zum tödlichen Hieb. Während sie herabkam, traf ihn ein Caer-Pfeil in den Rücken. Dilvoog heulte, als hätte er selbst eine tödliche Wunde erhalten - so sehr verwachsen war er bereits mit dem Leben.

				Aber Groggs Axt traf, und mit dem Tod des Priesters war es, als ob eine große Last sich von der Welt hob. Für die Augen der Lorvaner verschwand der Wald wie dunkler Rauch. Die Sterne gleißten plötzlich hell, das Mondlicht gewann an Stärke, und der Rauch sammelte sich um die schimmernde Statue und verschwand in ihr. Einen Augenblick war sie von einem gewaltigen Schatten umgeben, von einer unstofflichen Schwärze, aus der auch er selbst war. Sie kehrte zurück ins Dunkelreich, aus der sie beschworen worden war.

				Und Dilvoog war plötzlich ein Teil von ihr. Er gab die Frau frei, wogte einen Moment über ihr, um zu sehen, wie sie starb, wie ihre Seele sie verließ, einem kleinen wirbelnden Wind gleich. Noch hallten ihre Gedanken und Erinnerungen in ihm wider, wie immer, wenn er ein Gehirn auf Aesos’ Befehl entleert hatte. Aber es hielt nie lange an.

				Er glitt hinab auf die Statue zu, die ein Tor war für seinesgleichen. Er wehrte sich nicht dagegen, aber seine Neugier am Leben war noch immer stark genug, daß er wahrnahm, daß Grogg, der über dem Priester lag, dem Tod nahe war. Es weckte seinen Lebenshunger, den er fast vergessen hätte, je mehr der Verstand der Frau sich in ihm verflüchtigte. Er erkannte vage, daß er dabei war, ins Unbewußtsein zurückzugleiten. Hastig sank er über den stöhnenden Grogg und glitt hinein in das bereits verschleierte Bewußtsein des Kirguisi-Kriegers.

				Neue Kraft durchströmte ihn augenblicklich, und er hielt den Vorgang des Sterbens an. Nach einem Augenblick erhob sich Grogg-Dilvoog und stampfte hügelan. Am nun leeren Lagerfeuer der Caer blieb er stehen. Drei Lorvaner hatten den Kampf überlebt. Von den Caer regte sich keiner mehr. Die drei kamen ans Feuer. Einer hielt seinen Dolch in die Flammen, um seine Wunde am Arm auszubrennen.

				»Onglo und Arga sind tot«, sagte einer. 

				»Wo ist Corenne…?«

				»Tot«, erklärte er. Dann sahen sie den Pfeil in seinem Rücken. 

				»Ihr müßt ihn mir herausziehen.«

				Als sie ihn schließlich keuchend in Händen hielten, murmelte einer kopfschüttelnd: »Verdammt zäh, der alte Grogg.«

				Sie brannten die Wunde aus und sahen überrascht, daß Grogg aufstand, als spürte er nichts von Horcans kalter Hand. Sie wußten nichts von Dilvoogs dunklen Kräften, die nun Groggs Geist und Körper lenkten.

				»Wir nehmen die Toten mit bis zum Waldrand. Dort graben wir sie ein. Beeilt euch. Das Kampfgebrüll kann nicht unbemerkt geblieben sein.«

				*

				Als die Krieger ohne die Frau ins Lager zurückkamen und als sie berichteten, daß sie den Tod gefunden hatte, machte Ottan kein Hehl aus seiner Genugtuung. Sein Grimm und sein Mißmut schwanden und vor allem seine Furcht. Er sah deutlich genug, daß auch seine Krieger erleichtert über den Tod der Frau waren. Von ihnen allen wich ein Alpdruck.

				Ottan war nun wieder der unumstrittene Anführer, und alles war beim alten.

				Sie brachen das Lager ab und zogen sich tiefer in die Wälder zurück, um einen Vorsprung vor den Caer zu haben, die sicherlich am Morgen ihre Fährte finden und den Tod ihres Priesters würden rächen wollen.

				Es beunruhigte ihn seltsam, als einer der Krieger ihn beiseite nahm und ihm von Groggs lebensgefährlicher Verwundung berichtete. Es beunruhigte ihn, weil Grogg nichts anzumerken war.

				Als sie schließlich erneut ihr Lager aufschlugen, nahm er Grogg zur Seite.

				»Du hattest einen Caer-Pfeil im Rücken?«

				»Ja«, sagte Grogg.

				»Zeig mir die Wunde.«

				Grogg schlüpfte aus seinem Wams, und Ottan starrte auf die große, dunkle Wunde.

				»Du spürst nichts?«

				»Nein.«

				»Wie ist es möglich? Die Männer sagen, du müßtest tot sein, bei allem, was Imrirr heilig ist…«

				»Ob Grogg leben oder sterben wird, ist noch nicht entschieden«, erklärte Grogg ruhig, und Ottans Gesicht wurde blaß, als ihm dämmerte, wen er vor sich hatte.

				»Ohne mich wäre er bereits tot…«

				»Wie die Frau?« fragte Ottan mit vor Grauen zitternder Stimme.

				Grogg nickte. »Deine Furcht ist überflüssig. Ich bin nicht dein Feind, wenn du nicht der meine bist. Ich bin kein Dämon, daß du mich fürchten müßtest.«

				»Du bist Dilvoog!« stieß Ottan hervor.

				»Dilvoog ist nur ein Name wie Grogg und Ottan. Nenne mich Grogg und behalte für dich, was du ahnst. Meine Magie steht in Nottrs Diensten, und die Gründe brauchen dich nicht zu kümmern. Ich will dir die Führerschaft deiner Schar nicht streitig machen. Ich werde nicht anders sein, als Grogg immer war. Aber ich bin der einzige, der die Magie der Caer-Priester brechen kann. Aber dazu brauche ich deine Hilfe und die deiner Krieger. Wir ziehen morgen nach Nordosten auf die Silda zu. Die Priester werden O’Braenns Heer auch von dieser Seite schützen. Wir werden ihr Nest ausheben, bevor andere Kundschaftertrupps in die Fallen gehen, denn sie wären hilflos. Und du wirst uns führen wie immer.«

				Ottan starrte ihn grimmig an. Seine abergläubische Furcht schwand ein wenig, denn es war beinah, als ob der alte Grogg mit ihm argumentierte.

				»Wenn du klug bist«, fügte Dilvoog hinzu und wandte sich ab, um sich wie sonst auch unter die Krieger zu mischen.

			

		

	
		
			
				5.

				Nottr wußte selbst, daß der Zeitpunkt ungünstig war, doch es schien ihm die letzte Möglichkeit zu sein, einen Unterschlupf für die Schwachen der Horde zu finden.

				So übergab er das Kommando über die Große Horde an Urgat und schärfte ihm ein, sich nicht auf eine Schlacht mit O’Braenn einzulassen, wohl aber mit kleineren Trupps das Sammeln des Caer-Heeres zu stören und hinauszuzögern, denn er selbst wollte die Horde in dieser ersten Schlacht führen. Er rechnete damit, in sechs oder sieben Tagen zurück zu sein.

				Mit seiner Viererschaft, bestehend aus Lella, der Tigerin, dem jungen Keir und dem langjährigen Rückenbruder Baragg, und zweihundert Kriegern brach er noch am gleichen Tag nach Nordwesten auf.

				Mit Ausnahme eines kleinen Caer-Trupps, der offenbar auf dem Weg zum Broudan-See war, um sich O’Braenn anzuschließen, und den sie nach einem kurzen Schimpfgeplänkel bis zum letzten Mann niedermachten, wobei sie selbst nur ein halbes Dutzend Krieger einbüßten, hielt sie niemand auf. Am Vormittag des dritten Tages sahen sie in der Ferne den gesuchten Tafelberg.

				Bruchstückhafte Erinnerungen wurden in Nottr wach. Und wie immer, seit er durch den magischen Staub des Tales der Seelenhäuser geritten war und Horcan selbst gegenübergestanden hatte, waren sie verwaschen und voller Lücken. Der Anblick dieses fernen Berges war ihm vertraut. Es gab keinen Zweifel, daß es der Berg der Gesichter war. Und je näher sie kamen, desto mehr wurde sein Ritt zu einem Ritt in einen Traum. Er dachte an seine Abenteuer im verwunschenen Tal mit Mythor, Steinmann und Kalathee. Er wußte genug vom Berg der Gesichter, von Urzuguhrs Dämonenfratzen, die Mythor zerstörte, vom einäugigen Hester, der sich dorthin zurückzog, um Gesichter des Lichtes aus dem Stein zu hauen. Aber es war nur Mythors Erzählung in seiner Erinnerung. Sosehr er auch grübelte, er fand keinen Hinweis, ob er selbst hier gewesen war. Aber er wußte, daß der Eingang ins Innere des Berges jenseits lag, in Richtung des verwunschenen Tales. Und er wußte, daß es drei gewaltige Höhlen im Inneren gab, und diese hatte er als Unterschlupf im Sinn.

				Je näher sie kamen, desto fremder erschien ihm alles und doch vertraut.

				Schließlich, am späten Nachmittag, als die Sonne bereits rot vom südwestlichen Horizont brannte und den braunen, schier himmelhohen Fels in glühendes Licht tauchte, daß er wie ein magischer Hort des Lichtes in der Wildnis stand, verhielten sie voll Staunen und Ehrfurcht an seinem Fuß.

				Mächtige Gesichter blickten in alle Richtungen des Himmels. Ihre Augen fingen das Feuer der Sonne auf. und ihre Züge gewannen dadurch eine seltsame, grüblerische Lebendigkeit, und es gab Stellen, da war der Stein wie Blut.

				»Gesichter wie diese habe ich noch nie gesehen«, flüsterte Lella, ihrer Stimme kaum mächtig. »Sind sie Menschen wie wir?«

				Nottr zuckte die Achseln. »Es gibt nur einen, der das beantworten könnte - der, der sie in den Fels gemeißelt hat. Er muß sie gesehen haben. Und er ist ein seltsamer Mann.«

				Sie ritten langsam am Fuß des Berges entlang. Da und dort waren noch Spuren zerstörter Gesichter, anderer, düsterer Gesichter, die wohl Urzuguhrs finsteres Vermächtnis gewesen waren, bevor Mythor sie mit seinem Schwert Alton zerschlug. Da und dort sahen sie Holzgerüste in schwindelerregende Höhen ragen.

				Aber sie sahen nichts Lebendes, bis sie in der Dämmerung den Felseneingang erreichten.

				Dann waren die Gerüste plötzlich voll von Kriegern, die Bogen auf die Ankömmlinge angelegt hatten. Nottr gab seinen Kriegern ein Zeichen. Sie steckten ihre Waffen zurück und verhielten abwartend auf ihren Pferden. Sie konnten sehen, daß die Krieger auf den Gerüsten Wildländer wie sie waren.

				Nur Nottr und seine Viererschaft ritten langsam vorwärts auf den Eingang zu.

				Dort erschien eine einsame Gestalt, die in grobes Wams und Rock aus Fell gekleidet war und um den Kopf ein Fellband trug, das ein Auge verdeckte. Er hatte keine Waffe bei sich, wenn man von der großen Raubkatze absah, die geduckt an seiner Seite kauerte.

				Es war Hester. Nottr erkannte ihn sofort wieder. Er war älter geworden, kräftiger vom Umgang mit dem Fels, aber da war noch immer der entrückte Ausdruck in seinem Gesicht.

				Der schwand jedoch, und ein Leuchten kam in sein Auge.

				»Nottr!« rief er erfreut. Er winkte seinen Kriegern. »Keine Gefahr! Kommt herunter und steckt die Waffen weg! Alte Gefährten kehren zurück!«

				*

				Hester hatte nichts dagegen einzuwenden, die etwa zwölfhundert kampfunfähigen Lorvaner in seinem kleinen Reich aufzunehmen, um so mehr, als Nottrs Kampf den Dunkelmächten galt. Aber er war nicht in der Lage, sie zu versorgen: Nottr mußte für genügend Jäger und Männer und Frauen sorgen, die die Kinder betreuten. Und wenn er sie nicht vor dem Winter wiederholte, müßte er für Vorräte sorgen.

				»Brauchst du auch Krieger?« fragte Nottr.

				Hester schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe meine Wildländer. Sie helfen mir roden, Gerüste bauen, Vorräte für mich und meine Gehilfen heranschaffen. Noch nie, seit ich hier bin, mußten sie ihre Waffen gebrauchen. Es scheint, daß meine Gesichter… Hast du sie dir angesehen?«

				»Ja, das habe ich…«

				»Es scheint, daß meine Gesichter mich beschützen. Kein Dämonenpriester, keine Zeichen Schwarzer Magie, kein Schatten der Finsternis kamen dem Berg der Gesichter mehr nahe, seit Mythor ihn verließ. Und Dandamarer und Wildländer, die manchmal weitab von ihren Jagdgebieten hier umherstreifen, machen in abergläubischer Furcht einen weiten Bogen um den Berg. Ich habe gehört, daß sie ihn den Berg der Geister nennen.« Er lächelte verloren. »Berg der Träume wäre wahrer…«

				»Wer sind sie, Hester? Wer sind diese Männer und Frauen? Sie sehen so fremd aus…«

				»Ich weiß es nicht, Nottr. Sie kommen zu mir in meinen Träumen und ich werde ihren Anblick nicht mehr los, bis ich dem Stein ihre Form gegeben habe. Vielleicht war dies einst ein Ort, an dem sie lebten… oder starben. Stein, das habe ich herausgefunden, Stein ist ein großer Magier. Große Dinge hinterlassen auf ihm ihre Spuren für viele hundert Jahre. Ich glaube, ich bin hier, weil mein Verstand immer schon andere Wege ging als der anderer Menschen. Auch der Geist meiner Helfer, die im Lauf der Zeit zu mir fanden, ist…« Er brach hilflos ab, als er nicht die rechten Worte fand. Dann nickte er und ergänzte: »Von den Göttern gezeichnet.« Er sah Nottr unsicher an, dann fuhr er fort: »Wir sind hier, um die Spuren im Stein für alle sichtbar zu machen…«

				»Das könnte auch Urzuguhr getan haben«, sagte Nottr nachdenklich.

				»Er schlug Dämonengesichter aus dem Stein«, widersprach Hester.

				»Vielleicht haben auch sie ihre Spuren hinterlassen. Vielleicht waren sie für das Ende dieser anderen verantwortlich…«

				Hester starrte ihn an. »Du denkst, daß die Menschen dieser Welt auch in der Vergangenheit gegen die Dunkelmächte kämpften?«

				»Weit im Norden, in den Bergen am Rand der Welt, war ich in einem Tempel der Finsternis, in dem ein Priester mit Namen Oannon und ein Dämon mit Namen Genral herrschten. Eine Tür führte in eine andere Zeit. Und ich sprach mit einem, der ihr Gefangener war, einem Priester des Lichtes mit Namen Qu’Irin. Er nannte seine Welt Vangor. In ihr hatten die Dunkelmächte große Siege errungen. Sein Gesicht ist es, an das mich deine Gesichter erinnern…« Er schüttelte sich. »Aber ich beginne zu träumen wie du…«

				Hester lächelte. »Das ist die Magie dieser Felsen.«

				Nottr schüttelte sich. »Sie ist mir nicht weniger unheimlich.«

				»Du bist selbst von Magie umgeben. Fürchtest du diese nicht?«

				Nottr sah ihn fragend an.

				Aber Hester zuckte die Achseln. »Es ist etwas um dich… etwas wie ein Wind…«

				»Illagh!« entfuhr es Nottr. Er starrte in die Luft über seinem Kopf.

				Als Antwort kam ein leiser Luftzug - besänftigend, beruhigend.

				*

				»Bist du je wieder im Tal gewesen?« hatte Nottr gefragt.

				»Nein… niemals wieder«, hatte Hester geantwortet.

				Und nun, bei Tagesanbruch, war Nottr mit seiner Viererschaft auf dem Weg nach Nordwesten - zum verwunschenen Tal. Er wußte nicht so recht, was ihn trieb, denn Urgat und die Horde warteten und jede Verzögerung gab O’Braenn Gelegenheit, weitere Krieger um sich zu sammeln.

				Er wußte auch nicht, was er erwartete. Vielleicht ein Zeichen von Mythors Tieren, von Horus, Hark und Pandor. Sie mochten zurück sein. Vielleicht auch nur eine Auffrischung seiner so vage gewordenen Erinnerungen.

				Er ritt schweigend und so in sich versunken, daß seine Viererschaft verwundert darüber war, denn gewöhnlich war es kurzweilig, mit ihm zu reiten. Lella beobachtete ihn besorgt.

				Als sie den Nadelfelsen erreichten, an dem er mit Steinmann Sadagar und Kalathee in die Fänge Luxons geraten war, stürmten die Erinnerungen auf ihn ein. Die Tage in Graf Corians Kerker. Die Folter. Seine Narben brannten, als er zurückdachte, und er krallte seine Finger in das verstümmelte Fell, das nie wieder nachgewachsen war. Und er dachte an seine wunderbare Rettung vor dem Scheiterhaufen durch Mythor.

				Als sie das Tal erreichten, bat er seine Gefährten zu warten. Sie hielten es nicht für klug, daß er allein ging, und so nahm er sie nach einigen Argumenten schließlich doch mit. Es war nie gut, wenn einer sich von seiner Viererschaft trennte. Solange sie keine Fragen stellten, mochte es ihm recht sein. Ihre Neugier verstand er wohl. Und wenn die Baumwesen noch so angriffslustig waren wie in den alten Tagen, dann sollten die drei auch ihren Teil von dem Hagel an Früchten und Zapfen abbekommen.

				Das Tal war verlassen. Nichts hatte sich verändert. Es war düster und schwül und roch nach Fäulnis unter den riesigen Farnen und Pilzen. Kaum, daß die Sonne durchdrang zum Boden. Purpurner Sporenstaub wirbelte unter ihren Schuhen auf und vermischte sich mit den vereinzelten Schwaden grauweißen Nebels.

				Dann erreichten sie die Mitte des Tales und die verwachsene Ruine des gewaltigen schalenförmigen Bauwerks, dessen Kuppel vor langer Zeit schon eingestürzt war, als selbst die mächtigen Steinsäulen sie nicht mehr tragen konnten. Doch auch in seinem Verfall war das Bauwerk noch beeindruckend, selbst für einen tainnianischen Baumeister; wieviel mehr noch für die einfachen Menschen aus den Wildländern, deren Baukunst sich in Zelten und Weidenhütten erschöpfte. Für Nottr war es nicht mehr neu, und er hatte viel Beeindruckendes in den Westländern gesehen. Aber seine Begleiter starrten atemlos.

				Sie zögerten, ihm weiter zu folgen, doch Nottrs Furchtlosigkeit, die sie nun bewunderten, gab ihnen Zuversicht. So schritten sie hinter ihm her durch den Staub von Jahrhunderten, in dem noch alte Spuren erkennbar waren - solche, die wohl auch von Mythor sein mochten. Der Staub hatte versucht, sie zu bedecken, hatte sie halb aufgefüllt, aber in diesen kurzen Jahren nicht vermocht, sie auszulöschen.

				Frische Spuren gab es keine, auch nicht von Tieren. Die seltsamen Gespinste, in denen Mythors legendäre Tiere geruht hatten, waren leer und unberührt und vom Staub ebenso bedeckt wie alles andere.

				Der Saal der unglaublichen Maschinen und Räderwerke lag in Trümmern. Große Quader der Decke waren herabgebrochen. Alles glich einer Grabstätte vergangener Träume und vergangenen Wissens.

				Die Chimerer kamen ihm in den Sinn. Er erinnerte sich an Qu’Irins Worte, daß sie Maschinen bauten, die sie mit Zauberkraft betrieben. Vielleicht waren es Maschinen wie diese gewesen. Vielleicht gab es einst eine Zeit, da die Chimerer nicht nur jenseits der Voldend-Berge lebten, sondern die Herren der Wildländer waren. Dann mochte auch dieses Bauwerk ihre Schöpfung sein.

				Vielleicht, wenn Mythor dereinst wieder in den Norden kam, würden sie dann gemeinsam den Weg über den Rand der Welt wagen, um diese geheimnisvollen Chimerer zu finden. Sie mochten sogar Maschinen haben, um die Finsternis zu besiegen. Hatte das nicht auch Qu’Irin bei ihnen gesucht?

				Vielleicht würde er eines Tages auch in Qu’Irins Tempel zurückgehen, wenn Olinga den Edelstein aufbewahrt hatte, den sie bei Ahark fand, als sie den Jungen zu den Wölfen holte.

				Vielleicht - vielleicht…

				Diese Träumereien brachten ihn zurück in die Wirklichkeit. Jetzt war nicht Zeit, über die ferne Zukunft zu grübeln. Eine Schlacht stand bevor, und Imrirr würde entscheiden, ob es überhaupt eine Zukunft gab. Ein einziger Schwertstreich mochte alle Pläne in Blut ertränken.

				Er hatte einen Tag mit Träumen verloren. Es galt ihn aufzuholen. Die Träumer brachten es zu nichts. Im Leben wurden die Träume wie ein gutes Schwert mit dem Feuer der Tat geschmiedet.

			

		

	
		
			
				6.

				»In frühestens vier Tagen?« rief Ottan aufgebracht.

				Urgat nickte ungerührt. Nicht nur Ottan wetterte. Auch andere Häuptlinge murrten und wollten nicht so lange warten, bis O’Braenn vielleicht größere Verstärkung aus dem ugalienischen Hinterland erhielt. Aber Ottan war der aufrührerischste.

				»Imrirr weiß, daß das Wahnsinn ist!« rief Ottan. »Wir müssen jetzt zuschlagen. Jetzt!«

				Urgat nickte. »Imrirr weiß alles, da hast du recht, Kirguisi. Er weiß auch, daß Nottr mir vertraut…«

				»Das bedeutet aber nicht, daß wir alle blind seinen Befehlen gehorchen müssen, die er vor drei Tagen gegeben hat, als die Lage noch eine ganz andere war…!«

				»Ich sehe nicht, daß sie sich so sehr verändert hätte«, erwiderte Urgat.

				»So bist du blind, Quare!« rief Ottan.

				»Halte deine Zunge im Zaum«, warnte Urgat.

				»Und ich behaupte es dennoch!« erwiderte Ottan hitzig. »Und wenn ich es mit meiner Axt beweisen muß. Ich…!«

				Bevor Urgat wütend antworten konnte, sprach einer, der bisher schweigend neben Ottan gestanden hatte.

				»Ich bin Grogg. Ich bin der Schamane der Kirguisi…« Er warf Ottan einen warnenden Seitenblick zu, als dieser bei der Behauptung große Augen bekam.

				Calutt, Nottrs Schamane und Berater, hingegen kniff die Augen zusammen.

				»Ich erinnere mich wohl, als die Kirguisi zur Horde stießen, daß sie keinen Schamanen hatten, weil dieser vor mehreren Monden dahingeschieden war.«

				Grogg nickte. »Das ist wahr. Ich bin es jetzt.«

				»Dann sag mir, welche Geister dich gerufen haben und wer dich das Wissen lehrte.«

				»Diese Frau aus Frehom, Corenne, übertrug ihre Macht auf mich.«

				Calutt erstarrte merklich und musterte Grogg durchdringend.

				»Wo ist sie?« fragte er schließlich. »Ich sehe sie nicht in euren Reihen.«

				»Sie ist tot. Aber bevor sie starb, gab sie mir Wissen und Macht. Willst du einen Beweis?«

				»Nein«, sagte Calutt hastig. Er begann zu begreifen, was geschehen war.

				Ottan grinste, als er die bleichen Gesichter Urgats und Calutts sah. Auch Daelin, der Caer, schien zu begreifen. Sie wußten also von Dilvoog.

				Ottan hatte in diesen vergangenen drei Tagen die Furcht vor Dilvoog verloren. Es lag wohl vor allem daran, daß er nur selten erkennen konnte, daß Grogg nicht Grogg war; denn was immer Dilvoog wirklich sein mochte, er benahm sich so, wie Grogg sich immer benommen hatte. Es war fast, als würde er immer mehr zu Grogg. Und es war phantastisch, wie er die Priester aufspürte und ihnen ans Messer lieferte. In diesen drei Tagen stürmten sie von Erfolg zu Erfolg, hatten kaum Verluste und taten das, wozu sie sich der Horde überhaupt angeschlossen hatten: kämpfen.

				Daß Grogg sich nun als Schamane ausgab, war eine verdammt kluge Eingebung. Es war wohl auch nicht viel Unterschied zwischen einem Schamanen und ihm - nur daß er mächtiger war.

				Sie akzeptierten es. Mehr noch, auf ihn würden sie mehr hören als auf Ottan.

				»So hör mich an«, fuhr Grogg fort. »Corenne besaß die Macht, die Magie der Caer-Priester aufzuheben. Auch diese Macht habe ich von ihr gelernt, bevor sie starb.« Er lächelte bei diesen Worten. »Wir gingen in ihre Fallen, die uns nichts anzuhaben vermochten, und töteten die Priester und ihre Wachen, worauf der Zauber jedesmal brach. Im Augenblick schützt kein Zauber das caerische Heer. Sie werden ein oder zwei Tage brauchen, bis sie das Ausmaß ihrer Verluste herausfinden und etwas anderes zu ihrer Verteidigung auf die Beine bringen. Jetzt ist der Augenblick, anzugreifen. Sie wähnen sich sicher…«

				»Wir haben von einem halben Dutzend Kundschaftertrupps seit Tagen keine Nachricht. Das bedeutet, daß sie gut auf uns vorbereitet sind.«

				»Vorbereitet waren«, berichtigte Grogg. »Wir sahen einige dieser Trupps. Die Mongs waren, blind von dem Zauber, in einen Pfahlgraben gestürzt. Die Peynongs lagen abgeschlachtet vor einer der Dämonenstatuen. Zwei Dutzend Schyuken lagen erschlagen auf einer Lichtung. Die anderen sind wahrscheinlich im Moor versunken. Sie hatten alle keine Corenne, die die Fallen durchschaute. Und keinen Grogg!« fügte er stolz hinzu. »Wir haben sie alle außer Gefecht gesetzt. Fünf Priester. Fünf Fallen. O’Braenns Lager ist völlig offen und ohne Schutz.«

				Urgat starrte ihn ungläubig an. »Willst du damit sagen, daß um das Lager keine Wachtrupps patrouillieren?«

				»Das will ich damit sagen.«

				»O’Braenn wird nicht so ein Narr sein…«

				»O’Braenn ist letztendlich auch nur ein Spielzeug der Priester«, warf Daelin ein. »Einer, der gelernt hat, mit den Priestern und ihren schwarzen Kräften auszukommen. Wenn sie ihm sagten, daß sie das Lager mit ihrer Magie schützen, hat er weder die Macht noch ein gutes Argument, nein zu sagen. Und für die Priester ist es undenkbar, daß so etwas geschehen könnte. Sie vermuten weder einen Alptraumritter noch…« Er zögerte. »Noch eine andere ebenbürtige Macht in unserer Horde.«

				Calutt grinste, als er den Caer von »unserer Horde« reden hörte. Ottan war weniger froh darüber, aber Daelin argumentierte wenigstens für seine Seite.

				»Sie fühlen sich vollkommen sicher«, fuhr Grogg fort. »Außer den Kriegern zum Schutz der Priester gab es keine Wachen. Und von ihnen ließen wir keine am Leben, damit keine Kunde zu O’Braenn gelangt, solange er nicht selbst eine Patrouille schickt, um sich zu vergewissern.«

				»Ich kann es nicht glauben«, sagte Urgat kopfschüttelnd.

				»Weil keiner von euch sich eine Vorstellung macht, welch großen Einfluß die Magie auf ihr Denken, auf ihr ganzes Leben hat«, sagte Daelin eindringlich.

				»Wir ritten jedenfalls so tief in ihr Lager, daß wir in ihre Fleischkessel gucken konnten«, ereiferte sich Ottan. »Wären wir ein paar hundert gewesen, wären wir nicht umgekehrt…!«

				Grogg warf ihm einen warnenden Blick zu.

				»Wie viele sind sie?« fragte Urgat, der sich grimmig der Tatsache bewußt wurde, daß er selbst in Versuchung kam, den Augenblick zu nutzen.

				»Das ist schwer zu sagen«, antwortete Grogg. »Das Gelände ist zu unübersichtlich, und wir konnten nur Teile ihrer Zeltlager sehen. Zweitausend… dreitausend…« Er zuckte die Achseln.

				»Selbst wenn sie viertausend sind, sind sie ohne ihre Zauberei, auf die sie sich verlassen, nur halb soviel wert«, sagte Ottan hitzig.

				»Lange haben wir nicht Zeit, zu überlegen«, drängte auch Grogg.

				»Er hat recht«, stimmte Daelin zu. »Wenn nicht O’Braenn, so werden die anderen Priester, die sicher noch bei ihm im Lager sind, bald herausfinden, was geschehen ist, und neue Kräfte beschwören. Gewiß, das braucht Zeit, aber nicht vier Tage, bis Nottr zurück ist.«

				»Ihr seid also alle dafür, zuzuschlagen«, stellte Urgat fest.

				Calutt schüttelte den Kopf. »Diese Horde ist nicht eine Waffe für jeden von uns. Sie besteht nicht nur aus diesen zehn oder elf Tausendschaften von Kriegern. Imrirr reitet mit ihr und alle Götter des Himmelsjahres. Die Geister reiten mit ihr und die Legionen der Toten. Sie alle haben uns durch Zeichen gezeigt, daß Nottr ihr Führer ist…«

				»Das mag sein!« rief Ottan. »Aber er ist nicht hier! Ich bin sicher, wenn er der Kerl ist, für den ihr ihn alle haltet, würde er jetzt nicht zögern…!«

				»Keiner bezweifelt das, glaube ich«, stimmte Calutt zu. »Dennoch wäre es gegen den Willen der Geister, wenn wir seine Entscheidungen träfen…«

				»Pah… die Geister und die Toten wollen nichts anderes als wir auch… daß wir siegen… daß wir kämpfen und siegen. Und was sagen wir unseren Göttern, wenn wir diese Chance ungenutzt verstreichen lassen?«

				Ottan platzte fast vor Wut über Urgats Unentschlossenheit und die Verbohrtheit des Schamanen. Schließlich brüllte er: »Ruft die Häuptlinge zusammen! Jeder soll hören, wie es steht, und für sich selbst entscheiden, ob er kämpfen will oder warten!«

				Dem stimmte Urgat trotz des warnenden Kopfschüttelns des Schamanen zu.

				»Dann ruft auch die Schamanen zusammen«, verlangte er bitter, »damit dies nicht das Ende der Großen Horde wird! Es ist Skopprs Fluch, der diesen Wahnsinn über uns bringt.«

				*

				Es war zum erstenmal in der kurzen Geschichte der Großen Horde, daß alle Häuptlinge und Schamanen zusammengerufen wurden, und es dauerte bis tief in die Dunkelheit, bis auch die letzten, die Häuptlinge der Oydons und Golen, deren Stämme die Nachhut bildeten, am Versammlungsort eintrafen.

				Sie alle waren beeindruckt von dem, was Ottan und Grogg vorbrachten, und wären nicht die Schamanen gewesen, so wären die meisten der vierundsiebzig Stammeshäuptlinge den Kirguisi spontan in den Kampf gefolgt. Kampf, das war es ja, wofür sie hier waren. Guten, offenen, blutigen Kampf - den Nottr, wie es schien, immer zu vermeiden suchte. Zudem waren sie den ganzen langen Wintermarsch durch die Wildländer keinem tollwütigeren Gegner begegnet als dem Hunger. Sie hätten sich ebensogut in ihren verschneiten Winterlagern zu Tode langweilen können. Einzig die Vorhut konnte sich nicht beklagen, aber das lag in der Natur der Dinge.

				Die meisten Häuptlinge waren unzufrieden und ihre Krieger nicht minder. Daß Nottr die Horde verlassen hatte, um einen sicheren Unterschlupf für die Alten und die Kinder zu suchen, wurde unterschiedlich aufgenommen.

				Manche schätzten seine Umsicht, andere kritisierten seine Übervorsicht, den falschen Zeitpunkt, und sein meist zögerndes, verhandlungsbereites Verhalten, das manchen guten Kampf verdarb. Der Caer an seiner Seite war ein gutes Beispiel dafür. Statt ihn zu erschlagen, hörte er auf seinen Rat.

				Sie bedachten Daelin mit finsteren Blicken, so daß sich dieser aus der Versammlung zurückzog, um nicht offenen Streit heraufzubeschwören.

				Die Schamanen kämpften nur mit teilweisem Erfolg gegen die entflammte Kriegslust an. Es lag wohl auch an Urgat, der hin und her gerissen war zwischen dem Verlangen, die Chance zu nutzen, und Nottrs Auftrag, auf seine Rückkehr zu warten.

				Er scheute zurück vor dem Machtwort, das vielleicht die Einheit der Horde gerettet hätte, aber auch der Beliebtheit des Hordenführers sehr abträglich gewesen wäre.

				So scharten sich schließlich siebenundzwanzig Häuptlinge um Ottan und Grogg. Es waren keine großen Stämme, viele davon hatten sie auf dem Marsch aufgelesen. Bei Anbruch des Morgens waren es ein wenig mehr als dreitausend Krieger, die sich unter Ottans Führung zum Aufbruch bereit machten.

				»Es ist falsch, sie ziehen zu lassen«, sagte Calutt.

				Urgat nickte. »Vielleicht. Aber sie haben eine gute Chance. Und nun da es entschieden ist, will ich diese Chance noch verbessern. Wir werden eine Nachhut von tausend Kriegern hinterherschicken - und wenn es sich als notwendig erweisen sollte, auch mehr. Bei Imrirr! Ich will diesen O’Braenn, bevor Nottr zurück ist!«

			

		

	
		
			
				7.

				Maer O’Braenn war ein Mann von mächtiger Statur, der das schwere, kunstvoll verzierte Rüstzeug seines Hauses mit Leichtigkeit trug. Die O’Braenns waren einst eine angesehene Familie gewesen, als Caer noch dem König ergeben war. Ihre Töchter waren die Hofgesellschaft des Fürsten und ihre Söhne die Bannerträger der Heere.

				Aber das lag nun weit zurück. Die O’Braenns dienten noch immer dem Fürsten, doch der Fürst diente nicht mehr dem König. Er war den Priestern ergeben und ihrem dämonischen Gewürm aus dem Abgrund der Welt!

				Mit ihrer Hilfe mochte Caer die halbe Welt erobert haben, aber der Glanz des caerischen Reiches war erloschen in jener dunklen Stunde, da die Priester die Geheimnisse der Finsternis ergründeten und den ersten Dämon beschworen.

				Maer O’Braenn war ein dunkelhaariger Mann mit einer welligen Mähne, die sein goldverzierter Helm kaum zu bändigen vermochte. Sein für einen Caer recht breites Gesicht ließ den Ausdruck des Grimms vermissen, den man von solch einer hünenhaften Kriegergestalt erwartete. Nur sein bärtiges Kinn kündete von Entschlossenheit, und der Blick seiner auffallend blauen Augen war beunruhigend abschätzend.

				Er war noch immer der Bannerträger des Fürsten, aber es war kein Banner mehr, das er mit Stolz trug, und manchmal war es ihm eine beängstigende Last. Er, der in seinen vierzig Sommern nie Furcht gekannt hatte, fühlte sich im Griff eines wachsenden Grauens.

				Er war auch immer noch einer der sechs obersten Feldherren des Fürsten. Aber seine Siege waren zu leicht gewesen - andere Kräfte als die seines Armes und seines Verstandes hatten sie ihm errungen und hatten Grauenvolleres als nur den Tod gebracht. Er schauderte, wenn er an die Besiegten dachte. Er hatte Tainnia und Ugalien gesehen, bevor sie als Eroberer kamen und die Hölle brachten. Welch stolze Länder waren es gewesen, bevor ihre Völker wie Sklaven, nein wie willenlose Tiere vor die steinernen Fratzen krochen, die die Priester überall im Land errichten ließen.

				Er wußte, daß viele seiner Männer wie er dachten, daß sie die Priester und die Dämonen fürchteten und haßten. Mit ihnen hätte er ein gutes Heer von Rebellen auf die Beine stellen können.

				Doch solange dies einen Bruderkrieg bedeutete, Caer gegen Caer, wollte er nicht daran denken. Aber ihr alten Götter, Godh und Erain, zu denen niemand mehr beten durfte, wenn sich ihm ein Weg auftat, die Brut zu vernichten, die aus der Welt einen Alptraum machte, so würde er ihn nehmen.

				Sein Zelt stand abseits auf einem kleinen Hügel. Ein Dutzend Krieger saßen in einiger Entfernung im hohen Gras. Corwyn, ein alter Haudegen, der bereits unter O’Braenns Vater gedient hatte, starrte mißmutig auf ein Dutzend Priester in langen schwarzen Mänteln, die am Fuß des Hügels aufeinander einredeten. Sie standen dabei um eine Steinskulptur von abstoßender Häßlichkeit. Hinter ihnen war der breite Graben eines Baches, an dessen Ufer ein großes Feuer brannte. Ein großer, rauchender Kessel hing darüber. und mehrere Männer waren damit beschäftigt, ein Pferd zu schlachten, das sich ein Bein gebrochen hatte.

				Dahinter begann das große Zeltlager, das sich weit über den moorigen, grasbewachsenen Boden erstreckte, bis hin zum Broudan-See. Wenigstens sah es so aus, doch von den Ausläufern des Lagers weg war es noch ein halber Tagesritt bis zur schimmernden Fläche des Sees.

				Maer O’Braenns mächtiger Rappe Cyr stand auf halbem Hügel und äugte gelegentlich mißtrauisch nach den Priestern.

				Corwyn bemerkte es grinsend. »Dein Pferd mag sie auch nicht«, stellte er fest. »Was sie nur zu tuscheln haben mit ihrem steinernen Götzen?«

				»Es sieht nach Ärger aus«, brummte O’Braenn.

				»Ja, sie sind ziemlich aufgeregt.«

				»Es gefällt mir nicht, wenn sie die Köpfe zusammenstecken. Meist brüten sie eine ihrer Beschwörungen aus. Ah, hätte ich nur Carions Kräfte in mir, ich würde sie alle zertreten…«

				»Sei vorsichtig mit deinen Worten«, sagte Corwyn warnend. »Sie hören nicht nur mit ihren Ohren.«

				»Ich weiß, alter Freund. Aber wenn sie ihre Kriege selbst führen könnten, brauchten sie uns nicht. Aber solange sie uns brauchen…«

				Er brach ab, denn die Priester beendeten ihr Palaver, und Myrin, ihr oberster, kam eilig den Hügel herauf, begleitet von Keery, einem jungen Akolythen, der in einem lächerlichen, roten, knielangen Wams, das aus einer ugalienischen Kleiderkammer stammte, ständig um ihn herumwieselte.

				Einst war der Junge Page im Schloß der O’Braenns gewesen. Später hatte er zusammen mit O’Braenns Sohn Cord das Waffenhandwerk erlernt, und er wäre ein Krieger geworden, um an der Seite der O’Braenns zu reiten, wenn nicht die Magie der Priester dazwischengekommen wäre. Eine erschreckende, beklagenswerte Faszination ergriff von ihm Besitz, so daß er in die Dienste der Priester trat.

				O’Braenn dachte verbittert an Cord, wenn immer er den Jungen sah. Aber sein Sohn war seit einem Jahr verschollen, in einem Vorhutgeplänkel mit einem ugalienischen Heerhaufen getötet, berichteten ihm Krieger, die dabeigewesen waren. Doch als sie den Ort der Kämpfe erreichten, war Cord nicht unter den vielen Toten gewesen, O’Braenn gab sich keinen Illusionen hin. Wenn er lebend in die Hände der Ugaliener gefallen war, bedeutete das nur, daß ihm ein grimmigerer Tod bevorstand. Die Härte und Grausamkeit der Dämonenpriester schürte den Haß in ugalienischen Herzen zur lodernden Flamme, einen Haß, der sich ebenso gegen jeden Caer richtete.

				Seine Gemahlin Aira starb vor sieben Sommern, als noch glücklichere Tage auf Schloß O’Braenn herrschten.

				So war O’Braenn nun ein einsamer Mann, fern von allem, was er geliebt hatte, und voll düsterer Gedanken.

				»Duldamuurs Gruß, Heerführer«, begann Myrin nicht ohne Genugtuung über O’Braenns Ärger.

				»Laß den Gruß deines Teufels«, erwiderte Maer O’Braenn respektlos.

				»Ohne ihn wärst du nicht hier«, sagte der Priester tadelnd.

				O’Braenn unterdrückte eine Antwort auf diese Bemerkung. Statt dessen bedachte er den Jungen, der die Hand am Dolchgriff hatte, mit einem scharfen Blick. Er lächelte unmerklich. Sehr sicher fühlten sich die Priester in den Reihen ihrer Krieger offenbar nicht, denn Keery war so etwas wie eine Leibwache.

				»Die Barbaren haben sich entschlossen, uns einen Besuch abzustatten«, erklärte Myrin. »Die Augen unserer geflügelten Späher haben dreitausend Krieger ausgemacht, die auf das Lager zureiten…«

				O’Braenn nickte, erleichtert, daß endlich eine Entscheidung gefallen war.

				»Wir werden sie empfangen…!«

				»Gemach«, sagte der Priester und winkte ab. »Es genügt, wenn du einige hundert Krieger als Verstärkung zu unseren Brüdern schickst. Die wenigen Männer, die dort sind, würden allein mit dem Töten nicht zu Rande kommen, und die Sümpfe sind nicht groß genug für so viele Männer. Und es wäre schade um die Pferde.«

				O’Braenn starrte ihn an wie etwas Ekelerregendes. »Was für eine Schlacht ist das? Es ist, als würde man sie im Schlaf erschlagen. Keiner meiner Männer wird Freude an solch einem Kampf haben, der die Ehre besudelt…«

				»Ein Caer-Krieger hat keine Ehre«, sagte der Priester kalt. »Er kämpft für Duldamuur und die Dunkelheit, aus der er kommt. Ein Caer-Krieger zertritt, was unter seinem Stiefel ist. Für einen Caer-Krieger ist jedes Leben ein Feind, zuletzt auch das eigene…«

				O’Braenn ballte unwillkürlich die Hände.

				Der Priester musterte ihn lächelnd und mit der Überlegenheit des Auserwählten.

				»Du hast Glück, Maer O’Braenn. Nicht viele unserer Kriegsherren genießen das Privileg ihres freien Willens. Es scheint, daß Seine Hohe Würdigkeit, Amorat, der Vertraute unseres angebeteten Duldamuur, dich noch immer schätzt. Aber vergiß nicht, Feldherr, daß du deine Siege und Erfolge unseren und Duldamuurs Kräften verdankst. Du magst ebenso rasch stürzen in der Gunst…«

				»Mein Heer würde dir nicht folgen, Priester«, unterbrach ihn O’Braenn mit unterdrücktem Grimm.

				»Es hätte nicht die Freiheit zu wählen… wie du.«

				O’Braenn fing Corwyns warnenden Blick aus den Augenwinkeln auf und verbiß sich die Erwiderung. Der alte Corwyn hatte recht. Dies war nicht der Augenblick für eine Entscheidung. Er war nicht sicher, welche Macht die Priester letztendlich besaßen und ob Myrins Drohungen nur leere Worte waren. Es war klüger, nachzugeben. Die alten Götter von Caer würden ihm den rechten Augenblick für eine Vergeltung bringen.

				So nickte er nur kalt. »Es sei, wie du sagst.«

				Und der Priester nickte zufrieden, und Keery lächelte erleichtert und nahm die Hand von seinem Messer.

				»Hundert oder hundertfünfzig deiner Männer zu jedem unserer fünf Punkte. Unsere Brüder werden ihnen sagen, was zu tun ist.«

				»Wann wird der Feind erwartet? Oder hältst du es für überflüssig, mir das zu sagen?«

				Myrins Miene drückte aus, daß er es für überflüssig hielt, aber auch er war darauf bedacht, den Bogen nicht zu überspannen und keine Entscheidung über Macht oder Ohnmacht des Heerführers heraufzubeschwören. Wenigstens nicht in diesem kritischen Augenblick, da seine ganze Aufmerksamkeit den angreifenden Wilden aus dem Osten gelten mußte.

				»Gegen Mittag werden sie in unseren Fallen sein. Aber diese dreitausend sind nicht die einzige Horde. Die Entfernung ist noch zu groß für unsere Späher, um es genau zu erkennen, aber sie haben eine solche Ansammlung von Leben in den Wäldern ausgemacht, daß diese dreitausend, wie es scheint, nur eine Art Vorhut sind…«

				»Dreitausend… eine Vorhut…?« entfuhr es O’Braenn. »Dann muß dieses Heer gewaltig sein…«

				Der Priester nickte ungerührt. »Deine Krieger kommen noch zu ihrer ehrlichen Schlacht nach ihrem Kriegerherzen. Und du magst zeigen, wie sehr du wirklich Seiner Würdigkeit Gunst verdienst, und ich wäre nicht gern in deiner Haut, wenn du nicht siegreich bist…!«

				»Wenn wir verlieren, ist es auch deine Schlacht, die verloren ist. Wie wirst du es diesem Ungeheuer beibringen, zu dem du betest?«

				Diesmal war es Myrin, der bleich wurde und die Hände ballte, und O’Braenn grinste vor Genugtuung.

				»Hüte deine Zunge, O’Braenn!« zischte der Priester und wandte sich ab.

				»Du kannst es nicht lassen«, meinte Corwyn kopfschüttelnd und blickte dem Priester und seinem eifrigen Akolythen nach.

				O’Braenns Züge wurden ernst. »Eines Tages werde ich versuchen, sie alle zu töten«, sagte er leise. »Und sie wissen es. Sie haben nur nicht die Macht, mich aus dem Weg zu räumen - noch nicht.«

				»Wenn du nur nicht irrst, Maer«, erwiderte Corwyn zweifelnd.

				»Nein, ich irre mich nicht. Eines Tages wird Carions Grimm über mich kommen, der stärker ist als ihre Magie, und ich werde sie alle erschlagen.«

				»So wirst du nur den Zorn ihrer Dämonen auf dich laden…«

				»Ich werde ihnen keine Gelegenheit geben, Corwyn.«

				»Wie willst du das anfangen?«

				»Dämonen haben keine Macht, wenn sie nicht beschworen werden.

				Das ist ein ehernes Gesetz. Ich weiß es von einem, der viele Geheimnisse kennt, wie alle, die dem Orden der Alptraumritter angehören - von Coerl O’Marn. Ich traf ihn zuletzt, als er gegen Elvinon zog. Das ist lange her, aber ich habe seine Worte nicht vergessen.«

				»Mag Carions Berserkerwut auch über mich kommen«, sagte Corwyn, »denn ich werde an deiner Seite sein.«

				*

				Wenig später rückten tausend Krieger aus dem Lager, um die Zentren des magischen Schutzringes zu unterstützen. O’Braenn hatte ihnen nur vage Anweisung gegeben. Die Priester würden ihnen sagen, was zu tun war.

				Gleichzeitig schickte O’Braenn Boten aus, die die Unterführer zu ihm bringen sollten. Er war ein vorsichtiger Mann, der zwar der Magie der Priester nicht mißtraute, aber nicht sicher war, ob sie sich nicht selbst überschätzten, und auf alles vorbereitet sein wollte. Es bedurfte vielleicht keiner großen Magie, zwei oder drei Dutzend Barbaren in eine Falle zu locken, aber dreitausend waren nicht einfach wegzuzaubern.

				Er wollte beweglich sein. So befahl er, den Hauptteil des Lagers abzubrechen, und hieß seine Krieger, sich bereit zu halten.

				Als die ersten Reihen der Zelte fielen, kam Myrin mit der ganzen Schar seiner Priester herbeigestürmt.

				»Willst du unserer Magie in den Rücken fallen, O’Braenn?« rief er aufgebracht. »War vom Abbruch des Lagers die Rede?«

				»Nein«, erklärte O’Braenn ungerührt.

				»So laß die Männer sofort ihre Zelte wieder aufrichten…!«

				O’Braenn schüttelte entschieden den Kopf. »Erwartest du, daß wir hier hocken bleiben wie Schneehühner, während dreitausend Barbaren auf unsere Haut aus sind?«

				»Das ist ein Teil meines Planes, und du wirst dich daran halten! Es sind nicht deine lächerlichen Äxte und Schwerter, die die Welt erobern werden, sondern Duldamuurs Kräfte… unsere Magie! Befiehl deinen Kriegern, das Lager wieder zu errichten - oder wir werden es tun, und du wirst nie wieder einen Befehl geben!«

				O’Braenn, der völlig überrumpelt war von der heftigen Reaktion der Priester, schüttelte verwirrt den Kopf. »Seid ihr eurer Magie so sicher…?«

				»Wir sind in Duldamuurs Reich, Mann! Wir haben es selbst für ihn erobert. Wir tragen seine Macht in uns! Was sollte uns geschehen? Die Barbaren haben dem nichts entgegenzusetzen! Nichts, außer ihr Leben. Was solltest du also fürchten?«

				O’Braenn starrte ihn nur an.

				»Ich will dir sagen, was dein Heer für uns ist, O’Braenn. Nur ein Köder für unsere Fallen. Deshalb lagerst du hier. Und du wirst dafür sorgen, daß diese dreitausend Wilden den Köder nicht aus den Augen verlieren.«

				Der Grimm verschlug O’Braenn die Sprache. Aber es gab auch nichts, was er erwidern konnte. Einen Augenblick lang spürte er seine hilflose Wut über ihm zusammenschlagen wie eine Woge, und er dachte, daß Carions Berserkergrimm über ihn gekommen wäre. Aber sie verrauchte, noch bevor er nach seinem Schwert griff.

				Er gab den Befehl, die Zelte wieder zu errichten und zu lagern wie zuvor, und starrte düster hinter den Priestern her, die eilig seinen Hügel verließen und sich um ihr häßliches steinernes Idol scharten.

				O’Braenn beobachtete es mit einem flauen Gefühl im Magen. Sie bereiteten eine Beschwörung vor.

				Fluchend wandte er sich ab. Dreitausend! Und er sollte nichts tun und warten. Als Köder! Ein Teil des Lagers war immerhin gewarnt. Ein gutes halbes Tausend seiner Männer würde gerüstet und bereit sein, und mit genügend Zeit würde die Kunde auch in die entfernteren Teile des Lagers dringen.

				Ihm waren die Hände gebunden. Die Priester beobachteten ihn. Aber Coern und Ouchwell waren Unterführer, auf die er sich verlassen konnte. Sie würden wissen, was zu tun war.

				*

				Bevor die Priester mit ihrer Beschwörung in die entscheidende Phase kamen, begannen sich die Dinge zu überstürzen.

				Einer der Priester stieß plötzlich einen Schrei aus, der schrill vor Wut und Entsetzen war.

				Die anderen scharten sich so dicht um ihn, daß O’Braenn nichts zu erkennen vermochte. Gleich darauf liefen sie zu ihren Zelten, und es war das erstemal, daß er sie laufen sah. Etwas Entscheidendes mußte geschehen sein.

				Der junge Keery war allein zurückgeblieben, offenbar zu überrascht, um sich Myrin an die Kutte zu hängen. Er wandte sich um und starrte zu O’Braenn hoch. Er begann den Hügel hochzugehen und nahm plötzlich die Beine in die Hand. Keuchend hielt er ein paar Schritte vor O’Braenn an.

				»Herr«, sagte er unsicher und voll Furcht und senkte die Augen vor O’Braenns Blick. Dann gab er sich einen Ruck und sprudelte heraus: »Die geflügelten Späher haben gesehen, daß es die magischen Fallen nicht mehr gibt und die Priester erschlagen liegen, ebenso wie die Krieger, die bei ihnen waren. Keiner versteht, wie es geschehen konnte, aber dort draußen stehen nun nur noch unsere Männer gegen…«

				Er brach ab, als wütende und triumphierende Schreie, noch dünn und entfernt, vom Waldrand herüberschallten.

				Gleich darauf tauchte eine Schar von vielleicht fünfzig Caer auf, die von einer wie eine Flutwelle wachsenden Horde Barbarenreitern vor den Augen der erstarrten Männer im Lager niedergeritten wurden.

				Wie ein wanderndes, wogendes Kornfeld kamen die Wildländer die Hügel herab. Da und dort waren kleine Inseln verzweifelt kämpfender Caer, die rasch versanken.

				Ein schrilles Brüllen, wie von tausend Teufeln, erfüllte die Luft und schwoll mit jedem Atemzug, daß die Kampftrommeln, die O’Braenn verzweifelt schlagen ließ, im Lärm untergingen.

				Aber sein Lager überwand die lähmende Starre auch so. Die Krieger schwärmten zwischen den Zelten hervor, doch sie fanden kaum Zeit, sich zu formieren, dichte Reihen und Triangel zu bilden, die sich tief in den Feind bohren konnten und die heranstürmende Welle zu brechen vermochten.

				Die Horde fegte in das Lager wie ein Wirbelwind, begleitet von einem Heulen, das die Luft erzittern ließ.

				O’Braenn schwang sich auf seinen Rappen und starrte betäubt auf das Chaos. Es gab nichts, was er tun konnte. Es war zu spät, Befehle zu geben. Niemand konnte sie hören. Es war zu spät, mehr zu tun, als um das nackte Leben zu kämpfen - jeder für sich.

				Er hatte bereits gegen Lorvaner gekämpft, gegen kleine Plündererhorden, die während des Winters über die gefrorene Silda kamen und ugalienische Dörfer überfielen. Er hatte ihren Mut und ihre Wildheit bewundert. Carions Ebenbilder waren sie, wenn sie in den Kampf stürmten.

				Aber das war nichts gewesen im Vergleich zur Wildheit dieser Horde. Er sah seine dünnen Reihen wanken und auseinandersprühen wie Gischt, sah, wie die ungeheure Wucht der Angreifer zwischen den endlosen Zeltreihen zum Erlahmen kam. Die meisten der Zelte ritten sie einfach nieder, hieben mit ihren Äxten nach allem, was sich ihnen entgegenstellte. Hunderte von Caer fielen in diesem ersten Ansturm unter den Hufen und Äxten, ohne daß die Barbaren nennenswerte Verluste erlitten.

				Dann kam die Horde an der Spitze fast zum Stehen, und einen Atemzug lang sah es so aus, als hätten die Verteidiger eine Chance, sich dort zu sammeln. Vielleicht wäre es gelungen, wenn die Barbaren zu Fuß gewesen wären, doch vor den Berittenen mußten sie zurückweichen. Nur wenige vermochten sie von ihren Pferden zu reißen, dann taumelten sie zurück und gingen zu Boden. Die hinteren Reihen ergriffen die Flucht, und erneut kam Bewegung in die Horde.

				O’Braenn beobachtete mit mörderischem Blick, wie sein Heer zerfleischt wurde, wie seine Krieger verzweifelt fochten, ohne wirklich eine Chance zu haben, wie sie zu Boden gingen, zurückwichen, flohen - überall.

				Schließlich lösten sich kleinere Scharen aus der Barbarenhorde. Einige nahmen die Verfolgung auf und ritten die Fliehenden nieder. Andere legten Feuer an die noch stehenden Zelte.

				Eine Schar von dreißig Reitern kam den Hügel hoch auf den einsamen Reiter und das einsame Zelt zu.

				O’Braenn nahm den Schild vom Sattel und hob die schwere Klinge.

				Da sah er ein Dutzend berittene Caer auf die Schar zuhetzen und entdeckte Corwyn an ihrer Spitze.

				Er gab seinem Rappen die Fersen, sah, wie seine Gefährten in die Lorvaner-Schar stießen, sah Caer und Barbaren fallen und war im nächsten Augenblick selbst heran. Seine Klinge fegte zwei der wilden, fellbekleideten Gestalten von ihren Pferden, parierte die Axt eines dritten und hieb zwei weitere zu Boden, die Corwyn bedrängt hatten.

				Enttäuschung und Grimm ließen ihn wie einen Dämon wüten. Eine Axt drang durch den Kettenschutz in seinen Schenkel, und der Schmerz steigerte seinen Grimm zu Feuer in seinen Adern und rotem Nebel vor seinen Augen, und er wütete wie Carion, der Berserkergott, selbst.

				Corwyns Stimme war es schließlich, die ihn zur Besinnung brachte. Als sein Blick sich klärte, sah er, daß er und Corwyn die einzigen Überlebenden des Scharmützels waren.

				Er starrte auf das Lager, das überall brannte. Er sah nur Barbaren.

				»So ist alles verloren«, murmelte er und straffte sich. »Aber es ist noch Zeit für Vergeltung.« Er deutete auf die Zelte der Priester, die abseits des Lagers noch unberührt standen. »Komm!«

				»Und danach, Maer?«

				»Danach… ist Zeit genug, zu sterben.«

				*

				Sie ritten den Hügel hinab.

				Aus einem der Zelte drangen leiernde Stimmen, die zu einem Singsang anschwollen. O’Braenn fühlte eine eisige Kälte seinen Rücken hinabkriechen und tief in ihm in all der Bitterkeit den Grimm neu entfachen.

				Er ritt um das Zelt herum und zerschmetterte das Gestänge mit seiner mächtigen Klinge.

				Als das Zelt fiel, erstarb der Singsang. Er zerrte Fetzen der Felle beiseite, wobei ihm Corwyn half. Die Priester machten sich von den Stangen und Fellen frei. Sie standen mit wutverzerrten Gesichtern um eine kindgroße Statue aus Stein, deren unbeschreibliche Gestalt ein Abbild Duldamuurs war. Vor diesem steinernen Bildnis im heruntergetretenen Gras lag der junge Keery in seinem Blut. Und Myrin selbst hielt den blutigen Dolch.

				Mit einem Wutschrei drängte O’Braenn seinen aufwiehernden Rappen zwischen die schwarzen Kutten.

				Myrins Hände waren beschwörend erhoben. Ein schwarzer Rauch löste sich aus dem Kopf der Statue und floß zu ihm über.

				O’Braenns Klinge streckte drei der Priester nieder. Er wütete schrecklich unter ihnen, und sein treuer Corwyn tat es ihm gleich. Er vergaß alle Furcht, als er den Jungen da liegen sah, der ihm von Kindertagen an als fröhlicher Bursche ans Herz gewachsen war.

				Dann lagen sie alle in ihrem Blut, bis auf Myrin, der mit einem triumphierenden Lächeln wie ein Fels stand, umgeben von einer dünnen wogenden Schwärze, die ihn wie ein geteertes Schiffstau mit der Statue verband.

				O’Braenns Klinge kam auf sein Haupt herab, doch die Schwärze war wie ein mächtiger, undurchdringlicher Schild. Das alte, kostbare Schwert, das Generationen der O’Braenns geführt hatten, splitterte unter dem gewaltigen, mit beiden Händen geführten, Hieb, und ein Klirren wie von Kristall war zu hören.

				Ein schwarzer, rauchiger Finger streckte sich nach O’Braenn aus, berührte die zerbrochene Klinge. O’Braenn brüllte auf, denn es war wie Feuer in seinem Arm. Corwyn hackte nach der Schwärze, um sie zu durchtrennen. Er brach schreiend in die Knie.

				Ein dämonischer Triumph war in den Augen des Priesters, aber als er daranging, seine beiden hilflosen Gegner, die sich nicht mehr aus der Schwärze zu lösen vermochten, für den Tod zu Füßen von Duldamuurs Bildnis vorzubereiten, fegte plötzlich eine Schar Barbaren wie ein Wirbelwind dazwischen. Myrin schleuderte ihnen dünne Fäden seiner Schwärze entgegen, die sich um sie wanden und sie schreiend zu Fall brachten, ehe einer einen Axthieb anbringen konnte.

				Dann schwand der triumphierende Ausdruck aus dem bleichen Gesicht und machte einer schrecklichen Furcht Platz, denn einer der Barbaren stand unberührt in der Schwärze. Seine Augen waren dunkler als die Nacht - von derselben rauchigen Schwärze.

				»Ich bin Dilvoog, Priester«, sagte er.

				»Dilvoog«, wiederholte der Priester tonlos.

				Dilvoog zerriß spielerisch die Fäden des Rauchs und unterbrach den Strang zur Statue.

				»Nein!« kreischte der Priester schwankend, aber der Bann brach bereits. Die Schwärze löste sich auf.

				Corwyn kam keuchend auf die Beine. Schmerz und Schwäche ließen ihn taumeln. Aber er hatte plötzlich sein Schwert erhoben und brachte es mit einem Stöhnen der Genugtuung herab auf den Priester.

				Myrins Haupt sprang zur Seite, und es war, als ob ein Alptraum endete.

				O’Braenn warf sein zerbrochenes Schwert zur Seite und griff nach der Axt eines der gefallenen Barbaren.

				Dilvoog schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht einer wie du, den du bezwingen könntest. Du bist Maer O’Braenn, nicht wahr?«

				O’Braenn gab keine Antwort. Er hielt unentschlossen die Axt. Dilvoogs Anblick erfüllte ihn fast mit einem ähnlichen Abscheu wie der des Priesters. Diese schwarzen, unmenschlichen Augen…

				Wieder war es Corwyn, der handelte - mit einem seitlichen Streich seines Schwertes. Doch im gleichen Augenblick war ein dünner Strahl puren Feuers in der Luft, schmolz das Schwert und biß in Corwyns Arm.

				Corwyn stand mit blassem Gesicht, die Zähne in die Unterlippe gegraben, um den Schmerz im Arm niederzuringen.

				Zwei Dutzend Barbaren preschten den Hügel herum und entdeckten die drei.

				Einer sprang von seinem Pferd.

				»He, Grogg!« rief er. »Sieht aus, als hättest du den Fang des Tages gemacht!«

				Dilvoog nickte. »Der da ist Maer O’Braenn, Häuptling. Er ist mein Gefangener.«

				»Gut, gut.« Ottan nickte grinsend.

				»Ich will, daß er am Leben bleibt. Nottr wird mit ihm reden wollen.«

				Ottan nickte erneut, enttäuscht. »Wie du willst. Er ist deine Beute.« Dann lachte er. »Wir jagen die Caer über die Silda zurück und ersäufen sie im See! Kommst du mit uns?«

				Grogg schüttelte den Kopf. »Ich habe andere Pläne, Ottan.«

				Ottan nickte wieder. Er deutete auf die beiden Caer. »Ich schätze, du kommst mit ihnen zurecht.«

				Damit jagte die Meute nordwärts auf die silberne Fläche des Sees zu, wo fliehende Caer und ihre Verfolger zu erkennen waren.

			

		

	
		
			
				8.

				Dilvoog war fasziniert von dieser Schlacht.

				Er schritt durch das verwüstete Lager, betrachtete die Toten und beobachtete die Sterbenden. Sie vor allem waren es, denen seine Neugier galt. Er wußte noch immer zuwenig über den Tod, den so viele Lebende augenscheinlich so wenig fürchteten, daß sie auf dem Schlachtfeld die Waffen gegeneinander hoben. Und sie hatten Dinge wie Stolz und Ehre und Tapferkeit, die ihnen mehr wert waren als das Leben.

				Dilvoog lebte nicht, obwohl er an Groggs Leben Anteil nahm. Er existierte auf eine für Lebende nicht ganz vorstellbare Weise.

				Er dachte mit Groggs Gedanken, Groggs Erfahrungen, Groggs Erinnerungen, Groggs Verstand; er fühlte mit Groggs Körper; und als er immer mehr verstehen lernte, wie solch ein Körper lebte und arbeitete, tat er Dinge mit ihm, die Grogg selbst nicht vermocht hätte. So schloß er die Pfeilwunde in Groggs Schulter narbenlos, heilte die inneren Verletzungen, und als er spürte, daß der Körper genas und an Kraft gewann, brauchte er seine eigenen Kräfte nicht mehr damit zu vergeuden, die Illusion eines gesunden Grogg zu schaffen.

				Schließlich erwachte Grogg auch aus einer langen Bewußtlosigkeit. Er spürte Dilvoogs Gegenwart und drohte eine Weile vor Furcht und Grauen den Verstand zu verlieren. Aber auch hier griff Dilvoog wieder lenkend ein, bis er für Grogg nicht mehr ein Dämon war, der von ihm Besitz ergriffen hatte, sondern sein Gott Imrirr, der in ihm ein wenig über die Erde wandeln wollte. Im Grunde aber vermochte Grogg kaum zwischen Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden, und es war für Dilvoog nicht schwer, die Führung zu übernehmen.

				Dennoch wurde ihm Groggs zunehmende Gegenwart bald lästig. Er wollte für sich selbst leben, einen Körper allein besitzen - auch wenn er sich der Tatsache bewußt war, daß er damit noch nicht lebte, sondern nur in etwas Lebendes Eingang gefunden hatte. Aber es war gut zu wissen, daß er auch nicht sterben würde, wenn dieses Leben starb.

				Denn er, Dilvoog, fürchtete den Tod.

				Nicht weit von ihm gingen ein Dutzend Barbaren im Lager einer grimmigen Arbeit nach. Sie töteten die Caer, in denen noch Leben war, und ihre eigenen Gefährten, die zu schwer verletzt waren.

				Dilvoog beschleunigte seinen Schritt. In einem der halbzerstörten Zelte fand er einen Caer-Priester, der noch atmete.

				Es war nicht der rechte Augenblick, ein Caer-Priester auf diesem Feld einer verlorenen Schlacht zu sein. Aber die Verlockung war groß, einen dieser Überläufer des Lebens, die sich mit der Finsternis zu arrangieren suchten, genauer kennenzulernen. Nottr würde seine Erfahrungen zu schätzen wissen.

				Er verließ Grogg und drang in den Caer ein….

				Es war eine andere Welt. Eine voller Schatten, wie sie ihn an sich selbst erinnerte. Eine Welt düsterer Gedanken, denen die Finsternis mehr als das Leben bedeutete.

				Er war bereits so menschlich geworden, daß er schauderte und seinen Schritt bereute. Aber Grogg hatte sich bereits aufgerichtet. Verwunderung war in seinen Zügen.

				Er starrte herab auf den Priester, sah, daß dieser lebte, und griff nach seiner Axt.

				Der Priester regte sich und öffnete Augen voll schwarzen Rauches.

				Und Grogg, der zum erstenmal wieder frei war, erinnerte sich an die Augen Corennes und verstand.

				Dilvoog erhob sich, und während er es tat, heilte er seine Schläfenwunde. Sein schwarzer Mantel war zu auffällig. Er wäre damit niemals aus dem Lager gelangt. Hunderte von Barbaren hätten ihn zu Tode gehetzt, wie es ihre Lieblingsbeschäftigung mit Gefangenen war. So blieb nichts übrig, als vor den staunenden Augen Groggs seine Kräfte anzuwenden. Der Mantel verschwand. Der Priester stand in Fellwams und Rock vor ihm.

				Dilvoog lachte und sagte: »Leb wohl, Grogg. Ich habe ein wenig von deinem Leben genommen… aber ohne mich hättest du es nicht mehr. Ich denke, daß wir quitt sind.«

				Damit wandte er sich um und stapfte ein wenig unsicher erst, doch mit zunehmender Sicherheit durch das zerstörte Lager. Die Lorvaner sahen von ihrer blutigen Tätigkeit auf, als er an ihnen vorüberkam, aber sie grinsten ihm nur zu. Und er erwiderte das Grinsen.

				Als er sich umwandte, sah er, daß Grogg ihm noch immer nachstarrte.

				Und oben, vom Waldrand herab, kam Urgats tausendköpfige Nachhut.

				In Ugalien würde er als Priester am wenigsten auffallen, also hielt er in nordwestlicher Richtung auf die Silda zu. In der Ferne hörte er entlang den Seeufern Schreie und Waffengeklirr. Er tauchte im Wald unter und war damit vorläufig in Sicherheit.

				Bald darauf erwachte der Priester aus seiner Bewußtlosigkeit. Anders als der einfache Grogg akzeptierte der geschulte Verstand des Priesters das Fremde in ihm sofort. Er wußte, er war besessen, und für eine Caer-Priester war Besessenheit der erstrebenswerteste Zustand. Er bedeutete Macht, Ansehen und Auserwähltsein.

				Er war ein noch junger Priester mit wenig Erfahrung im Umgang mit Dämonen. Er hieß Waerin. Und er bemühte sich beflissen, sich mit seinem Dämon zu arrangieren.

				Dilvoog war nicht unzufrieden. Es mochte in der Tat ganz vorteilhaft und amüsant sein, als Dämon zu gelten.

				*

				Ottan, der Kirguisi-Führer, stand in hohem Ansehen bei den Lorvanern in diesen Tagen, die dem Sieg über O’Braenns Heer folgten. Er hatte nur ein halbes Tausend Krieger verloren und drei- oder viertausend Caer bis tief nach Ugalien gejagt. Die Caer hatten weitaus größere Verluste erlitten. Über tausend lagen allein in ihrem verwüsteten Lager. Hunderte lagen verstreut in den moorigen Wiesen bis hin zum Broudan-See. Und Hunderte schwammen in den vom Blut rotgefärbten Fluten des Sees und an den Furten der Silda.

				Die Lorvaner übergaben ihre Toten der Erde bei Gebeten der Schamanen zu den Göttern der Jahreszeiten, vor allem aber zu Imrirr.

				Die toten Caer aber schichteten sie auf große Scheiterhaufen und verbrannten sie, damit sie als Feinde nie mehr wiederkehren könnten.

				Dann nahmen sie sich die kleine Schar der Gefangenen vor, um mit ihnen zu verfahren, wie es bei ihnen der Brauch war - auch O’Braenn, den Grogg eigentlich hatte verschonen wollen. Doch sie konnten sich nicht allzulange an den Fachn-Spielen ergötzen.

				Eine Gruppe von Reitern bahnte sich den Weg durch die Reihen der Zuschauer, die nur zögernd Platz machten.

				Ein Raunen ging durch die Menge, und aller Augen richteten sich gespannt auf Ottan, der den Ankömmlingen mit ungehaltener Miene entgegenblickte.

				Als er Nottr sah, begleitet von dem Caer Daelin und dem Schamanen Calutt, verfinsterte sich sein Gesicht.

				Nottr deutete auf die Toten, die den Spielen bereits zum Opfer gefallen waren.

				»Wenn ich mich recht erinnere, habe ich angeordnet, daß Gefangene nicht getötet, sondern mir zur Befragung gebracht werden.«

				»Wo warst du, als ich die Gefangenen machte?« rief Ottan.

				»Eine Horde von dieser Größe verlangt von ihrem Anführer mehr, als zu kämpfen und zu töten. Dafür habe ich Männer wie dich.«

				Ottan war nicht sicher, ob das als Lob gedacht war.

				»Ich höre, du hast Maer O’Braenn, den Heerführer der Caer, unter deinen Gefangenen. Imrirrs Zorn über dich, wenn du auch ihn getötet hast!«

				»Der ist O’Braenn«, sagte Ottan unsicher und deutete auf den blutüberströmten Hünen, den seine Krieger hielten.

				»Wir hätten natürlich ihre Zungen lockern können, wenn wir deine Fragen gewußt hätten, Hordenführer«, meinte Ottan mit einer Spur von Spott. »Sie wären dann vielleicht nicht mehr so flink gewesen, wie wir es bei den Spielen gern haben, aber für dich hätten wir…«

				»Ich will diesen Mann«, unterbrach ihn Nottr. »Bindet seine Hände, und setzt ihn auf ein Pferd!«

				»Sein Leben gehört mir!« erklärte Ottan grimmig. »Er hat zwei meiner Häuptlinge erschlagen…!«

				»Das war ihre eigene Dummheit.«

				Wütende Rufe aus den Reihen ihrer Stämme wurden laut bei diesen Worten.

				»Ich habe seinen Tod geschworen«, beharrte Ottan.

				»Lebend ist er für die Horde…«

				»Ich poche auf das Recht des Jägers«, unterbrach ihn Ottan heftig. »Ich will seinen Tod!«

				Nottr starrte ihn finster an. »Das Recht des Jägers auf seine Beute gilt unter deinesgleichen. Seit du dich unserer Horde angeschlossen hast, bist du nicht mehr Ottan, der Anführer der Kirguisi. Du bist mein Unterführer. Solange diese Horde besteht und ich sie führe, habe unter allen Bedingungen ich allein das Recht des Jägers.«

				Ottan ballte die Hände. Plötzlich entspannte er sich und lachte. »Wir werden morgen über die Silda reiten und dir hundert Caer ins Lager treiben, mit denen du dich vergnügen magst…«

				»Ich will nur diesen Mann.« Nottrs Hand legte sich um den Griff seines Schwertes Seelenwind.

				»So hol ihn dir!« schrie Ottan wütend und drohte mit seiner Axt.

				Die Lorvaner wichen ein wenig zurück.

				»Ist ein räudiger Caer-Hund es wert, daß Häuptlinge sich um ihn schlagen?« fragte Grogg und wollte vermittelnd zwischen die beiden treten.

				Aber Ottan schob ihn zur Seite.

				Nottr sagte drohend: »Wenn ich dieses Schwert wirklich ziehen muß, mag es geschehen, daß Horcan es führt und daß der Sturm der verlorenen Seelen über dich kommt!«

				Er fragte sich, ob es wirklich geschehen mochte. Seit er Horcans Tal verlassen hatte, waren ihm immer mehr Zweifel gekommen. Er hatte seine Klinge nie benutzt, nur manchmal ihren Griff gefühlt und ein seltsames Prickeln gespürt, wie von eisigen Nadeln. Aber das mochte ihm auch nur seine Phantasie vorgegaukelt haben.

				Doch alle wußten, was in Horcans Tal geschehen war, wußten von dem Wind der Seelen, der heulend in das Schwert gefahren war. Die, die es mit angesehen hatten, berichteten es weiter, und wenn auch bald die Legende größer wurde als die Wahrheit, so war sie noch immer ein mächtiges Zeichen, daß die Götter und Geister dem Führer der Horde wohlgesinnt waren. Er hatte mit den Wölfen gesprochen und mit dem Herrn der Toten einen Pakt geschlossen, und er hatte einen Dämon besiegt im Wald der Riesen.

				Wäre Ottan schon länger bei der Horde gewesen, hätte er wohl nicht gewagt, sich gegen solch einen Mann zu stellen.

				Er sah an den Mienen der Krieger ringsum, daß sie an Nottrs Drohung nicht zweifelten, und so schlich sich Furcht in sein Herz. Aber er wäre nicht der Wilde Ottan gewesen, wenn er Tod oder Teufel fürchtete. Er hatte Dilvoog gefürchtet - für eine Weile. Er war siegestrunken. Er wußte nicht, daß Grogg nur mehr Grogg war. Er sah in ihm immer noch Dilvoog, und er sah, daß Dilvoog wohl einzulenken trachtete, aber an seiner Seite blieb. So war auch auf seiner Seite ein Dämon.

				Und er war schon zu weit gegangen, um sich nun noch ohne Schmach zurückzuziehen.

				Er sagte nur: »Hol ihn dir!«

				Calutt schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, weshalb Stärke so oft mit Dummheit gepaart ist«, sagte er laut genug, daß Ottan es hören konnte. »Willst du sterben, bevor wir noch alle deinen Sieg begossen haben…?«

				Da hatte Grogg einen guten Einfall. Er ging zu dem Gefangenen, schnitt ein Stück Riemen von einem der Pferde und fesselte ihm die Hände. Die ihn hielten, gaben O’Braenn zögernd frei.

				»Grogg!« entfuhr es Ottan.

				»Das Recht des Jägers«, erwiderte Grogg. »Hast du vergessen? Er ist meine Beute, Häuptling.«

				»Du hast ihn mir gegeben!«

				»Du hast ihn gehabt. Jetzt habe ich es mir anders überlegt.«

				Das wäre vielleicht der Augenblick gewesen, da Ottan es auf das längst fällige Kräftemessen hätte ankommen lassen. Aber er glaubte, Dilvoog vor sich zu haben. So fügte er sich mit einem Fluch und warf die Axt von sich.

				Während die Krieger den Gefangenen auf ein Pferd hoben und zu Nottr führten, sagte Grogg: »Er gehört dir, Hordenführer.«

				»Ich werde es nicht vergessen, Grogg. Man hat mir gesagt, daß du auch der Schamane der Kirguisi bist.«

				»Ja, das sagt man«, erwiderte Grogg. »Wenn die Toten begraben sind und dein Stamm dich entbehren kann, werde ich deinen Rat brauchen, bevor die Nacht kommt.«

				»Ich werde kommen, Hordenführer.«

				Als sie aus dem Lager ritten, beobachtete Ottan finster, wie Daelin an die Seite des Gefangenen ritt.

				»Ah, Imrirr! Diese verdammte Horde wird noch zu einem Caer-Haufen. Ich habe genug von ihr und von diesem Nottr und seinen hochfliegenden Plänen, für die ihm der Rat von räudigen Hunden wichtiger ist als das Ansehen der Häuptlinge, die für ihn siegen. Imrirr mag wissen, was er morgen plant! Wir werden morgen bei Sonnenaufgang über die Silda setzen. In Ugalien gibt es genug Beute für uns alle, und wir haben niemanden dabei, der uns das Recht des Jägers streitig macht!«
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